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Anlage 1:

Das herrschaftliche

Gebaude aus dem 7. Jahrhundert

7.1 Vorbereitung des Bauplatzes

Wie viel Zeit zwischen dem Abgang der
Holzgebdude und dem Bau von Anlage 1 lag,
ist nicht genau zu bestimmen. Aufgrund der
typologischen Datierung der Riemenzunge
und dem Zeitbereich, der fiir Bau 1 durch
14C-Daten ermittelt ist (vgl. Kap. 7.9), kann
von einem kurzen zeitlichen Abstand ausge-
gangen werden. Fir den Bau des herrschaft-
lichen Gebdudes musste das Geldnde an
der Ostseite der Tuma Casté, wo die steile
Hugelflanke in den weniger stark geneigten
Abhang Ubergeht, zuerst vorbereitet wer-
den Abb. 9; Abb. 22. Als erste Massnahme
wurde das ansteigende Gelande auf der Fla-
che des geplanten, 10 x 20 m grossen Ge-
b&udes planiert. Auch an dessen Nord- und
Stidseite wurde in den Hang eingeschnitten
um ein einigermassen flaches Umgebungs-
geldnde zu schaffen. Das anstehende Ma-
terial bestand im bergseitigen Bereich aus
dem verdichteten, harten Bergsturzmaterial
(588), im ostlichen Teil aus einem Lehmpa-
ket (553), das ebenfalls beim Bergsturzer-
eignis abgelagert worden war.1¢ Vollstindig
eben war das Baugeldande nach den Vorbe-
reitungsarbeiten nicht. Im bergseitigen Teil
verzichtete man auf den vollstandigen Ab-
trag, vermutlich wegen einzelner grosser
Felsblocke im Anstehenden (Abb. 22 (555),
657)). Aus diesem Grund weisen auch nur
die drei kleinen und aufwendig gestalte-
ten Rdume A, B und C im Sidteil des Baus
ebene Boden auf Abb. 23, wahrend in den
als Treppenhaus, Lebensmittellager und
Remise genutzten Rdumen D, E und F das
Bodenniveau hangwaérts deutlich ansteigt
(vgl. Kap. 7.5). Das abgetragene Bergsturz-
material schiittete man talseitig an und
errichtete dazu eine etwa 30 cm hohe, tro-
cken geschichtete Stiitzmauer (25), die im
Abstand von etwa einem Meter entlang
der Ostmauer (13) des Gebdudes verlief
Abb. 22. In dieser Mauer konnten finf, mit

Steinen verkeilte Pfostengruben dokumen-
tiert werden (410), die von der Trampel-
schicht (375) Gberdeckt waren, welche erst
wahrend der Benutzung des Gebaudes ent-
stand. Demzufolge stammen sie noch aus
der Bauzeit, sie werden als Pfosten des Bau-
geriistes gedeutet. Der geringe Abstand zur
Fassade lasst eher an ein Ausleger- denn an
ein Standgerust denken. An den erhaltenen
Partien der umgestiirzten Ostmauer konn-
ten indes keine Negative von Gerlisthdlzern
festgestellt werden (vgl. Kap. 7.3.1).

7.2 Bautechnik und Bauablauf

An den erhaltenen Gebauderesten konnten
Details dokumentiert werden, die iber den
Bauablauf, das verwendete Material und'
das Mauergefiige Aufschluss geben.

An der siidlichen Aussen- und der Binnen-
mauer (1,554) verlief auf der Hohe von
30-35cm eine deutlich erkennbare, hori-
zontale Fuge. Beide Mauern waren auf der
Hohe der Baunaht glatt abgestrichen, an
der Siidmauer trennte zudem eine 2—3 cm
starke Schicht aus Lehm und Kalksteinsplit-
tern die aufeinander liegenden Mauerteile.
Diese Beobachtungen sprechen dafiir, dass
es wahrend dem Bau des Gebdudes, mog-
licherweise beim Einzug des Winters, zum
Unterbruch der Arbeiten kam. Die Bauleu-
te bedeckten die Mauerkronen zum Schutz
vor der Witterung mit einer Isolations-
schicht.

Das Mauerwerk des Gebaudes war zwei-
schalig mit Bruch- und Bollensteinen auf-
gefiihrt worden; die Fillung bestand aus
kleinformatigen Steinen und Mortelabfall
Abb. 25. Im Fundamentbereich konnten
an einzelnen Stellen schrag gestellte Steine
beobachtet werden, im Aufgehenden Uber-
wogen Bollensteine von langrechteckiger
Form, die grosstenteils lagig gesetzt waren
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Abb. 22: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Das Herren-

Mst. 1:150.
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Abb. 26; Abb.29. Wie der in der karolin-
gerzeitlichen Kirche integrierte Eckverband
zeigt Abb.27, waren die Gebdudeecken
zur Erhéhung der Standsicherheit mit einer
Quaderung aufgefiihrt, d.h. die Steinbl6-
cke wurden im gegenseitigen Wechsel von
Breit- und Schmalseite versetzt und waren
dadurch mit dem Mauerwerk der angren-
zenden Wande verzahnt. Die knapp 20 cm
Uber die Arkaden vorstehenden Lisenen
waren sorgfaltig mit diinnen, zugerichteten
Steinplatten geformt Abb. 28—-Abb. 30.

Der fur das Mauerwerk verwendete Mor-
tel hatte eine brdunlich-graue Farbe. Als
Magerung war scharfkantiger, von feinkor-
nigem Kitt gebundener Grus aus dem am
Higel anstehenden Bergsturzmaterial bei-
gemengt. Vom Mortel der Binnenmauern
unterschied er sich durch den geringeren
Kalkanteil (vgl. Kap. 7.4).

7.3 Die Aussenmauern

Nach der Planierung des Bauplatzes wur-
den fiir die Fundamente der Ost-, Std- und
Nordmauer dem Geldndeverlauf folgende,
etwa 50 cm tiefe Graben ausgehoben. We-
gen dem nicht gadnzlich horizontal begradig-
ten Terrain steigt die Basis der Mauern von
Osten nach Westen kontinuierlich an. Ent-
sprechend variiert auch die Hohe der Fun-
damente. An der Std- und Ostseite reichen
sie 60—70 cm tief in den Boden wahrend
die Nordmauer nur tber ein 20 cm hohes
Fundament verfligt. Die untersten beiden
Steinlagen verlegte man jeweils ohne Mor-
tel. Erst in den dariiber liegenden Partien
und im Aufgehenden liegen die Mauerstei-
ne im Setzmortel. Die Fundamentbreite
misst durchschnittlich 70-80 cm, die frei
aufgefiihrten Mauern sind noch 60 cm stark
Abb. 22-Abb. 26. Die offenen Graben wur-
den, nachdem die Mauern tber das Boden-
niveau aufgefiihrt waren, wieder bis auf die
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Hohe der Oberkante der Fundamente zuge-
schiittet. Fir die stabile Fundamentierung

Abb. 23: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Schnitt A-A
durch die Rdume des Ge-
baudes (vgl. Abb. 22). Blick
nach Stden. Mst. 1:150.

der hangseitigen, um 1,30—2,50 m hoéher
liegenden Westmauer (33) grub man eine
Stufe in das anstehende Bergsturzmaterial.

Auf dem Grundrissplan Abb. 22 sind die do-
kumentierten Reste der Mauern eingezeich-
net. Die Westmauer wurde nicht auf der
ganzen Lange freigelegt. Abschnitte sind am
Siid- und Nordende und im mittleren Be-
reich dokumentiert. Von der Siidwestecke,
die in den karolingerzeitlichen Kirchenbau
integriert wurde, stand noch ein 3,20 m ho-
hes Mauerstiick Abb. 27. Die anderen Mau-
ern waren bis auf eine Hohe von maximal
70 cm erhalten.

Der Mauersockel der sudlichen, mit drei
Arkaden gegliederten Schmalseite (554)
des Gebdudes war noch fast komplett vor-
handen, nur die Siidostecke war den karo-
lingerzeitlichen Baumassnahmen zum Opfer
gefallen Abb. 26. In der mittleren Arkade
befand sich auch der 1,60 m breite Eingang
ins Gebdude Abb. 22.

Wie von der West- (33) war auch von der
Ostmauer (13) der grésste zusammenhan-
gende Abschnitt im Bereich der karolinger-
zeitlichen Kirche — als deren Fundament
genutzt — erhalten, wenn hier auch nur
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Abb. 24: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Schnitt B-B durch die Raume des Gebiudes (vgl. Abb. 22). Blick nach Westen. Mst. 1:150.

noch bis auf eine H6he von 70 cm Abb. 23.
Leicht aus der Mittelachse nach Siiden ver-
setzt, konnte hier auch die eine Leibung
des Einganges in Raum E gefasst werden
Abb. 22. Von einem weiteren Mauerstiick
am Nordende der Langsseite blieb nur noch
das Negativ der untersten Steinlage zurtick.
Die anschliessende, fehlende Ecke ist an-
hand des Verlaufs der in Resten erhaltenen
Nordmauer rekonstruiert Abb. 22. Trotz der
nur in geringem Umfang erhaltenen Mau-
erteile ist die architektonische Gliederung
und Farbgebung der Ostfassade, der ei-
gentlichen Schauseite des herrschaftlichen
Gebaudes, bekannt (vgl. Kap.7.3.1). Nach
dem Brand des Gebdudes kippten zusam-
menhdngende Teile der Ostmauer nach Au-
ssen und blieben weitgehend unverandert
im Mortelverband liegen. Deren minuzitse
Freilegung und die Bergung einzelner Mau-
erflichen ermoglichten die weitgehende
Rekonstruktion der mit sechs Blendarkaden
gegliederten Ostfassade (vgl. Kap. 7.3.1.1).

Von der Nordmauer (28) blieb ein 6 m lan-
ges Fundamentstiick erhalten, das Aufge-
hende reichte noch bis auf eine Héhe von
30cm Abb.22; Abb.25. Als plastisches
Element der Fassade konnte nur die Lisene

an der Nordostecke festgestellt werden. Im
restlichen Bereich des erhaltenen Mauer-
zeugen war keine weitere Lisene ausgebil-
det. An der ungegliederten Nordseite des
Gebaudes wird das Tor zum grossen Lager-
raum F rekonstruiert Abb. 22.

7.3.1 Die umgekippte Ostmauer

7.3.1.1 Befund und Bergung

Vor dem Bau der Kirche und der Nebenge-
bdude von Anlage 2 wurden die Mauern
des durch Brand geschaddigten Gebaudes,
die nicht in den Neubau integriert werden
konnten, abgebrochen bzw. zum Einsturz
gebracht. Zusammenhangende Teile der
Ostmauer kippten dabei nach Osten um
Abb. 28—-Abb. 31; Abb. 35. Auf der Flache,
wo die Rdume H und K von Anlage 2 er-
richtet werden sollten Abb. 22, wurde der
grosste Teil der noch brauchbaren Steine
aus den Trimmern herausgebrochen und
fir den Neubau bereitgestellt. Die weiter
hangabwarts liegenden Mauerteile liess
man, vermutlich zur Ausebnung und Befes-
tigung des Terrains, zu einem grossen Teil
unverdndert in Versturzlage. Hier wurde nur
das Steinmaterial der inneren Mauerschale



abgebaut. Die dussere hingegen verblieb
weitgehend ungestort im Mortelverband
samt des aussen anhaftenden Verputzes auf
einer Flache von etwa 15 x 3,50 m Abb. 28;
Abb. 35. Die so erhaltenen und bei den
Ausgrabungen freigelegten Mauerstiicke
gehoren zum Obergeschoss des Gebaudes.
Bis zur Mauerkrone fehlt nur eine schmale
Partie, diese ist erst durch spdtere Boden-
eingriffe gekappt worden Abb. 35. Bei der
Freilegung der Mauerteile konnten bereits
anhand des unterschiedlichen Steinmate-
rials Architekturteile wie Lisenen, Arkaden-
bogen und Fensteroffnungen abgegrenzt
werden Abb. 28—-Abb. 31; Abb. 35. Wie be-
reits oben ausgefiihrt, ermdglichten bei den
vorspringenden Lisenen flache, zugehauene
Bruchsteine die rechteckige Formgebung
Abb. 30. In den Fassadenflachen waren Bol-
len- und Bruchsteine verbaut. Fir die For-
mung der Arkaden- und Fensterbogen wur-
den ausschliesslich Handquader aus Kalktuff
verwendet Abb. 31; Abb. 41.

Nachdem bei den Freilegungsarbeiten die
Qualitdt und der Umfang der erhaltenen
Mauerreste samt des an der Aussenseite

anhaftenden Verputzes erkannt worden
waren, liessen die Ausgraber in den Jahren
1977 und 1978 vier Teilbereiche en bloc
bergen.'” Dabei wurde gleich vorgegangen
wie 1975 in Chur bei der Sicherung der
Wandmalereien im romischen Gebaude
auf dem Areal Ackermann.'® In einem ers-
ten Schritt erfolgte der Abtrag der Mauer-
steine bis auf die Verputzschicht Abb. 32.
Deren darauffolgende Trankung mit Kiesel-
saureester bewirkte die Verfestigung der
Verputzschicht. Nach der Aushartung kam
zur Stabilisierung ein etwa 20 cm dicker, mit
Holzbalken armierter Guss aus Polyurethan-
schaum darauf Abb. 33. Die so gefestigten
Fassadenstlicke konnten dann ohne grosse
Schwierigkeiten vom Untergrund gel&st und
abtransportiert werden Abb. 34; Abb. 36;
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Abb. 25: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Aufsicht
auf die Abbruchkrone der
Nordmauer (28) des Herren-
hauses.

Abb. 26: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Fotomontage. Siid-
fassade. Karolingerzeitliches
Mauerwerk von Anlage 2
(gelb) tiber dem Mauerwerk
von Anlage 1 (rot). Blick nach
Norden.
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Abb. 27: Domat/Ems, Sogn Pieder. Beim Bau der karolingerzeitlichen Kirche wurde

von Anlage 1 ein Teil der Westmauer tbernommen. Erhalten blieb die Stidwest-

ecke 1. Die anschliessende Partie der Westmauer musste wegen Feuchtigkeitsscha-

den immer wieder erneuert werden. Die vorspringende Mauer 2 samt Fundament

ist im Spatmittelalter (Anlage 3) errichtet worden. Blick nach Nordosten.

Abb. 38; Abb. 42. Heute liegen sie im Depot
des Archdologischen Dienstes Graublinden
und harren dort der Restaurierung®®.

Der vorziiglichen Dokumentation der um-
gestlirzten Ostmauer und den geborgenen
und gefestigten Verputzflachen ist es zu ver-
danken, dass das Aussehen der Ostfassade
flr das Erd- und das Obergeschoss weitge-
hend rekonstruiert werden kann?® Abb. 35;

Abb. 111. Dieser Befund ist fur die Schweiz
einzigartig, sind doch fiir die Zeit der Mero-
winger zwar einzelne Bauteile aus Kirchen,
vornehmlich von Schranken und Saulen?t,
erhalten, zur plastischen und farblichen Ge-
staltung der Fassaden von Profanbauten??
waren mangels Erhaltung aber bisher keine
Aussagen moglich.

7.3.1.2 Gliederung der Ostfassade

Die Ostfassade des Gebdudes war mit
sechs rundbogigen Blendarkaden gegliedert
Abb. 35, 1-6, deren Scheitel etwa 7 Meter
Uber dem Boden lagen. Zwei Eck- und finf
nicht weiter gegliederte, um 10 cm vorste-
hende Lisenen trugen die durch eine einfa-
che Stufung akzentuierten Bogen. Die Brei-
te der Eck-Lisenen betrug 1,15 Meter, jene
der Fassade 70 cm Abb. 35; Abb. 36. Ob die
Lisenen wie etwa bei der Kirche St. Martin
in Cazis?® von einem Sockelband aufgingen,
war nicht zu klaren, ist aber, zumindest
fiir die Ostseite, zu vermuten. Nur flr zwei
der dazwischen liegenden Blendfelder (4, 5)
konnte die Breite noch bestimmt werden,
sie mass 2,30 Meter. In den Blendfeldern
2-5 wurden auch Fenstero6ffnungen doku-
mentiert (vgl. Kap. 7.3.1.4). Aufgrund ihrer
Lage in der Hohe von 5 Metern Uber Boden
gehorten sie zweifelsfrei zum Obergeschoss
des Gebdudes. Deren aufwendige Gestal-
tung und die farbliche Hervorhebung zeigen
an, dass sich hier die Wohn- und Verwal-
tungsraume des herrschaftlichen Beamten
befanden (vgl. Kap. 7.12.4).

Dank der sorgfdltigen Dokumentation bei
der Freilegung und Bergung der Fassaden-
teile, ist fiir die Blendarkaden auch der Auf-
bau bekannt Abb. 37-Abb. 40. Fir die Kon-
struktion der gestuften Bogen der Arkaden
wurden Keilsteine des gut zu bearbeitenden
und leichten Kalktuffs verwendet Abb. 31.
Mit dem gleichen Material sind auch die
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Abb. 28: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Teile der
umgekippten Ostmauer und
eine Fenstersaule (Pfeil) in
Fundlage. Blick nach Siiden.

Abb. 29: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Ausschnitt
der umgekippten Ostmauer
im originalen Mortelver-
band. Blick nach Westen.

Abb. 30: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Mauer-
werk einer Lisene der um-
gekippten Ostmauer. Deut-
lich sichtbar die sorgféltige
Schichtung der Bruchsteine.
Blick nach Westen.
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Abb. 31: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Detail der
umgekippten Ostmauer mit
einem Blendarkadenbogen,
der mit Keilsteinen aus Kalk-
tuff (Pfeil) geflgt ist. Blick
nach Westen.

Abb. 32: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Vorsichtig
werden die Mauersteine
der umgekippten Ostmauer
abgebaut und die darunter
liegende Innenseite der
Verputzschicht fir die Fes-
tigung mit Kieselsdureester
vorbereitet. Blick nach

Sudosten.

Abb. 33: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Ostmauer.
Der gefestigte und mit Holz-
balken armierte Verputz
(Innenseite) der Fassade wird
mit Polyurethanschaum zu
einem kompakten Schich-
tenpaket verklebt und
anschliessend en bloc vom
Untergrund gelost. Blick

nach Norden.
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Abb. 34: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Ostmauer. An der Aussenseite der en bloc geborgenen Ver-

putzflache ist rechts 1 die Lisene und links oben (weiss) 2 die Fensteréffnung G der Arkade 5 (vgl. Abb. 35)

sichtbar.

Bogen der Fenster aufgebaut Abb. 41. Das
Mauerwerk war aussen vollstandig von
der in einem Arbeitsgang aufgetragenen,
2 cm starken Verputzschicht bedeckt.

7.3.1.3 Die farbliche Gestaltung der
Ostfassade

Dank der Untersuchung der en bloc ge-
borgenen Verputzkontinente durch den
Restaurator Ivano Rampa, Almens, sind
wir auch uber den Arbeitsablauf und die
Farbgebung an der Ost- und damit auch
der anderen Fassaden informiert Abb. 35;
Abb. 36; Abb. 38; Abb. 39. Nach dem Bau
der Aussenmauern wurde auf die Fassaden
eine ca.2cm dicke, graubraune Verputz-
schicht aufgetragen und mit der Maurerkel-
le glatt abgestrichen Abb. 39; Abb. 40. Die
Lisenen und die anschliessenden Flachen
Uber den Arkaden erhielten danach eine
mit dem Pinsel aufgetragene, kérnige Kalk-
schlamme. In den gestuften Bogen der Ar-

kaden und Fenster wurden vorgdngig in den
noch feuchten Grundputz die Vorritzungen
fur die Abgrenzung der Keilsteine imitie-
renden Felder angebracht. Jene der Arka-
den sind 10cm breit bemessen Abb. 38;
Abb. 39, die Felder an den Fenstern sind mit
5 cm halb so breit bei gleicher Tiefe der Stu-
fe (10 cm) Abb. 42. Jedes zweite Feld wurde
dann mit der kérnigen Kalkschlamme bestri-
chen, wahrend man die dazwischen liegen-
den Felder unverandert mit dem graubrau-
nen Grundputz beliess. In den etwa 4 cm
breiten Streifen der Untersicht der Arkaden
und Fenster wurde auf die weissen Felder
verzichtet. Auch an der Innenseite der Fens-
teroffnungen fehlt die Auszeichnung der
Keilsteine.

Abweichend von der farblichen Gestaltung
der Arkaden und Rundbogenfenster ist das
rechteckige, in die Wand eingebrochene
Fenster im Blendfeld 5 von einem weissen
Rahmen umfahren Abb. 35,G; Abb. 43.
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7.3.1.4 Fenster und Eingdnge
Erdgeschoss

Beim Erdgeschoss ist die Lage, Form und
Anzahl der Fenster nicht durch Befunde und
Funde erschlossen, da die Mauern nicht
mehr bis in die entsprechende Hdhe reich-
ten und auch im Mauerversturz keine Hin-
weise auf solche zu erkennen waren. Ver-
mutlich wurden die Rdume, die vorwiegend
der Lagerung und handwerklichen Tatigkeit
dienten, durch Scharten belichtet. Deren
mogliches Aussehen veranschaulicht bei-
spielsweise das Hauptgebdude der spatka-
rolingischen Anlage von Broich in Mihlheim
an der Ruhr (D).2* Da von den Eingingen an
der Ost- und Sudseite keine aufgehenden
Teile erhalten waren, sind sie in schlichter
Form rekonstruiert (vgl. Abb.111). Es ist
aber davon auszugehen, dass beide in glei-
cher Weise wie die Fenster plastisch und
farblich hervorgehoben waren.

Obergeschoss

Anhand der Befunde an der umgestiirz-
ten Ostmauer ist die Form und Grésse der
gleichartigen Doppelfenster fiir die Raume
des Obergeschosses in den Arkaden 2 und 4
erschlossen Abb. 35; Abb. 41; Abb. 42. Bei-
de Offnungen waren in der Mittelachse der
Arkaden angeordnet. Sie massen im Licht
1,2 Meter in der Breite und 1,1 Meter in der
Hohe, von der Bank bis zum Bogenschei-
tel gerechnet. Mittig eingesetzt war die
61 cm hohe Saule aus Speckstein, die den
trapezformigen, aus Kalktuff gefertigten
und 13 cm hohen Kampfer als Widerlager
der beiden Bogen stiitzte Abb. 41. Dessen
Unterseite besass eine Vertiefung, in wel-
cher das Kapitell der Saule verankert war.
Der Kampfer trug einen Verputz, der weiss
gekalkt und glatt abgestrichen war Abb. 42.
Die darauf gesetzten, einfach gestuften

Bogen waren in der Ansicht in gleicher Wei-
sewiein den Arkaden abwechselnd mit weis-
sen und grauen Quadern ausgezeichnet.

Von der Offnung in der Arkade 3 konnte
dank den noch in situ vorgefundenen Keil-
steinen aus Kalktuff die eine Halfte des
Bogens in situ dokumentiert werden
Abb. 35,F. Anhand seines Radius ist die
Rekonstruktion einer 1 Meter breiten Off-
nung moglich. Am Abstand zum Arkaden-
bogen gemessen, lag der Bogenscheitel
hoher als bei den beiden Doppelfenstern.
Im Grabungsprotokoll vermerkte der Leiter
Augustin Carigiet in einer Schnittskizze die
doppelte Stufung des Bogens und schloss
hier auf eine Tiréffnung.2®> Anhand der Do-
kumentation kann der Befund nicht Gber-
prift werden. Da zudem im Mauerversturz
weder die dazugehorige Schwelle noch
die Sohlbank eines Fensters zu lokalisieren
ist, bleibt offen, ob es sich tatsachlich um
eine Turéffnung oder um ein weiteres, be-
sonders ausgezeichnetes Fenster handelte.
Eine Tir6éffnung zu einer Laube oder einer
Treppe — wie auch schon in Erwdgung gezo-
gen?® — mdchte man aufgrund der auf Sicht
konzipierten Fassadengliederung eher aus-
schliessen. In der umgestirzten Wand sind
auch keine Balkenldcher einer entsprechen-
den Konstruktion zu erkennen.

Die Fensteroffnung in der Arkade 5, von
dem nur der untere Teil mit der Sohlbank
erhalten war, liegt nicht in der Mittelachse
der Arkade sondern ist um 30 cm nach Nor-
den versetzt Abb. 35,G; Abb. 43. Die Bank
liegt zudem um 30 cm hoher als bei den
Doppelfenstern. Bei der Freilegung zeigte es
sich, dass das Fenster nicht von Anfang an
vorgesehen, sondern erst spater eingebaut
worden war. Mit der Breite von 60 cm ist es
deutlich schmaler als die Rundbogenfenster.
Aufgrund des geringen Abstandes zur Lisene
und dem dartber liegenden Arkadenbogen
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grau, glatt, abgestrichene Oberflache weiss, gekalkt, kornige Oberfldche

Raum C Raum D Raum E Raum F

Abb. 35: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. a Die umgekippte Ostmauer in Fundlage an der Ostseite des Gebdudes. A Lisene; B gestufter
Arkadenbogen; C Kdmpfer und Ansétze der Bogen des Doppelfensters; D, E Saulen der Doppelfenster; F gestufter Bogen des einfachen Rund-
bogenfensters; G sekunddares, zugemauertes Rechteckfenster. Grau: Keilsteine aus Kalktuff. b Rekonstruktion der Ostfassade. Mst. 1:125.
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Abb. 36: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Ostmauer. Bruchstiick einer Lisene. Mst. 1:5.



erscheint die Rekonstruktion eines Fensters
mit einem geraden Sturz wahrscheinlicher
als mit einem Bogen. Lasst man das weiss
gekalkte, 30 bzw. 20 cm breite Band, das die
Bank und die Leibungen begleitet, auch den
Sturz einfassen, kann die Fensteroffnung
maximal 70 cm hoch gewesen sein.

Der Verschluss mit einem Mauerblock
zeigt auf, dass das Fenster irgendwann im
Laufe der Nutzung des Wohngeschosses
seine Funktion verloren hatte. Dies ist einer
der wenigen Belege, der zeigt, dass am
Gebdude wahrend seines gut 100-jahrigen
Bestehens mehrmals Umbauten vorgenom-
men worden sind.

7.3.2 Gliederung der Siidfassade

Die Siidfassade war mit drei Blendarkaden
gegliedert, im Mauerwerk der Sockelzone
war die Stufung der Fassade noch fassbar
Abb. 22. Dem Geldnde folgend steigt die
Stdmauer nach Westen an. Deshalb fussen
hangseitig auch das Blendfeld und die Lise-
ne nicht auf der gleichen Héhe wie jene auf
der Talseite. Das mittlere der drei Blendfel-
der, durch das auch der Eingang in Raum A
flhrte, war mit 2,30 m gleich gross wie jene
an der Ostfassade. Die beiden links und
rechts anschliessenden massen 1,70 Meter
in der Breite. Die Ecken waren wie an der
Ostfassade durch die 1,15 Meter breiten
Lisenen betont, die beiden dazwischen lie-
genden massen noch 70 cm. Ob die Bogen
der Blendfelder in gleicher Weise wie jene
der Ostfassade — der Schauseite — geformt
und farblich hervorgehoben waren, ist an-
zunehmen. Es bleibt aber offen, da keine
entsprechenden Mauer- bzw. Verputzteile
gefunden wurden. Zu vermuten aber eben-
falls nicht nachgewiesen sind Fenster zu den
im Siden des Gebdudes gelegenen Raumen.
Das Fragment einer dritten, im nérdlichen
Gebdudeteil gefundenen Saule belegt, dass

neben den beiden Doppelfenstern in der
Ostfassade noch mindestens ein weiteres
bestanden hatte Abb. 64,4.

7.3.3 Gliederung der Nordfassade

An der Nordfassade war nach dem doku-
mentieren Mauerverlauf die Ostecke mit
einer Lisene plastisch hervorgehoben
Abb. 22. Unklar bleibt, wie hoch diese
reichte und wie deren oberer Abschluss
gestaltet war. Es ist zu bezweifeln, dass ein
einziger Bogen die ganze Breite der Fassade
liberspannte. Die Frage, ob sich an der West-
ecke ebenfalls eine Lisene befand, ist nicht
zu beantworten, da an dieser Stelle die
Mauer nicht mehr vorhanden war.

An der nicht weiter ausgestalteten Nord-
seite wird das Tor vermutet, durch das man
in den grossen Lagerraum F gelangte, der
einen Drittel der Gebdudeflache einnahm.

7.3.4 Gliederung der Westfassade

Nach den erhaltenen Mauerresten zu
schliessen Abb. 22, wies die in den steilen

Hligelhang gesetzte Westmauer keine Glie-
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Abb. 37: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Detail der
umgekippten Ostmauer

in Fundlage. Seitenansicht
der dusseren Mauerschale
und des daran haftenden
Verputzes einer Blendar-
kade. Gut sichtbar ist die
Abstufung (Pfeile). Fur die
Keilsteine wurden aus-
schliesslich 1 Handquader
aus Kalktuff verwendet.
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Abb. 38: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Ostmauer.
Bruchsttick einer Blendarkade.
Die Farbunterschiede zwischen
dem glatten, graubraunen
Grundputz und der weissen,
kérnigen Tlinche sind deutlich.
Mst. 1:5.

derung durch Arkaden auf. Die Fassade war
durchgehend flach. Ob sie einen Verputz

trug, ist nicht geklart. Von anderen repra-
sentativen Bauten, z.B. dem im 16.Jahr-
hundert in Haldenstein erbauten Schloss,
wissen wir, dass deren Riickseite oft im Roh-
zustand belassen bzw. mit geringstem Auf-
wand ausgearbeitet worden ist.

7.4 Die Binnenmauern
Das Gebdudeinnere war durch Binnen-

mauern in die sechs Rdume A-F unterteilt
Abb.22. Die drei aneinander gesetzten,

kleineren Kompartimente A, B und C mit
den Massen von 3 x 2,50 bzw. 2 m belegen
den sudlichen Teil des Gebdudes. Daran
schliessen die Raume D, E und F an, wel-
che dessen ganze Breite von 8 m einneh-
men und 2, 5 bzw. 7 m an der Schmalseite
messen.

Die Binnenmauern standen mit den Aus-
senmauern nicht im Verband. Sie sind
aber gemdss den Detailbeobachtungen
(vgl. Kap. 7.2) gleichzeitig errichtet worden.
Auch die bereits bei Baubeginn festgeleg-
ten, unterschiedlichen Héhen des Boden-



niveaus in den verschiedenen Bereichen
des Gebdudes belegen deren von Anfang
an geplanten Einbau Abb. 23; Abb. 24. Die
Innenmauern der Raume waren mit durch-
schnittlich 50 cm Breite schmaler als die
Aussenmauern. Das verbaute Steinmaterial
hingegen war von gleicher Art. Der verwen-
dete Setzmortel unterschied sich nur durch
den hoheren Kalkanteil von jenem der
Aussenmauern.

Die Erhaltung der Binnenmauern war un-
terschiedlich. Von Mauer (1), welche die
Rdume A, B und C von Raum D trennt, konn-

te der westliche Teil mit einer Lange von
7,90 m dokumentiert werden, deren Fort-
setzung bis zur Ostmauer war nach dem Ab-
gang des Gebaudes vollstédndig ausgerissen
worden Abb. 22. Die Mauer war 30 cm tief
in die Grube gesetzt und insgesamt noch
gut 40 cm hoch erhalten.

Mauer (2) unterteilte die beiden Raume
A und B. Sie hat sich Uber ihre urspringli-
che Ldnge von 2,80 m und mit einer Hohe
von 40 cm erhalten. Aufgrund des 50 cm
hoher liegenden Bodenniveaus in Raum B
wurde ihre westliche Schale bis auf diese
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Abb. 39: Domat/ Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Ostmauer.
Vergrosserter Ausschnitt von
Abb. 38. Mst. 1:3.
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Abb. 40: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Ostmauer.
Auf dem en bloc geborgenen
Fassadenstick ist der Aufbau
und die farbliche Gestaltung
ersichtlich (vgl. Abb. 38).
Mst. 1:10.
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Hohe gegen das lehmige Grundmaterial ge-
stellt. Die Ostliche Mauerschale zu Raum A

wurde hingegen bereits ab der Unterkan-
te frei aufgemauert. Eine ca. 90 cm breite,
gestufte Tiur6ffnung verband die beiden
Rdume Abb. 22; Abb. 24.

Zwischen Raum A und Raum C, dessen
Bodenniveau um ca.20cm tiefer lag, be-
stand keine Trennung mit einer durchge-
henden Mauer. Die aus der Nordmauer vor-
springende, 50 cm lange Zungenmauer (74)
markierte deren Grenze Abb. 44; Abb. 45.
Als Fortsetzung der rdaumlichen Trennung
bis zur stdlichen Aussenmauer ist eine aus
Holz gefertigte und mit einer Verbindungs-
tir versehene Wand anzunehmen. Dafir
spricht auch der in Raum A als Brandrelikt
gefasste Holzboden (66), der noch knapp in
Raum C hineinreichte (vgl. Kap. 7.5.1).

An die Rdume A-C schliesst Raum D an,
der mittels einer nicht belegten, aber ver-
muteten Verbindungstir von Raum A
her betreten wurde Abb. 22; Abb. 44. Von
dessen Nordmauer (605) blieb ein kleiner,

an die westliche Aussenmauer anstossen-
der Rest erhalten. Deren Fortsetzung bis
an die Ostliche Aussenmauer ist aufgrund
der stellenweise noch gefassten Mauergru-
be gesichert. Ein im Weg liegender, etwa
ein Meter aus dem Untergrund ragender
Felsblock wurde nicht ausgegraben und
entfernt sondern in den Mauerverband in-
tegriert (vgl. Abb. 22 (555)). Dass hier eine
Binnenmauer stand, erschliesst sich auch
aufgrund des Niveauunterschieds von fast
einem Meter zwischen den Bdden in Raum
D und dem nordlich angrenzenden Raum E
Abb. 24.

Die beiden Raume E und F umfassen
zwei Drittel der Geb&dudeflache. Die Binnen-
mauer (24), von der ein noch 2,70 m lan-
ges und 1,10 m hohes Stiick erhalten war,
trennt den 42 m? grossen Raum E vom 56 m?
messenden Raum F. Sie steht in Raum E
ohne Verankerung in einer Fundament-
grube direkt auf dem dortigen Bodenni-
veau, das um 30cm tiefer liegt als im be-
nachbarten Raum. Betreten wurde Raum E
von aussen durch den Eingang an der Ost-



seite, dessen siidliche Leibung noch er-
halten war. Die Erschliessung von Raum F
wird wegen dessen Grdsse mit einem Tor
an der Nordseite rekonstruiert.

Dank des Umstandes, dass die Rekonstruk-
tion der Ostfassade bis ins Obergeschoss
anhand der umgestiirzten Mauer moglich
ist (vgl. Kap.7.3.1.2), kann auch auf die
Hohe der Binnenmauern geschlossen wer-
den. Die Nordmauer der Radume A—C kdnn-
te noch ins Obergeschoss gereicht und dort
Rdume im Sudteil abgetrennt haben, denn
sie liegt noch auf der gleichen Flucht wie
die nordliche Lisene von Arkade 1 Abb. 22.
Bei den Binnenmauern der Raume E und F
darf dies ausgeschlossen werden, da sie di-
rekt neben bzw. auf der Achse der Fenster
in den Arkaden 2 und 4 liegen. Sie werden
nur die Erdgeschossraume unterteilt haben.
Die Trennwande im Obergeschoss werden
demnach aus Holz bestanden haben.

7.5 Die Rdume
7.5.1 Raum A

Raum A war mit den Innenmassen von
2,80 % 2,50 m anndhernd quadratisch Abb.
22-24; Abb. 44-Abb. 46. Betreten wurde
er durch den 1,50 m breiten, in der Mittel-
achse der Siidmauer liegenden Eingang,
von dem noch Reste der Leibungen im
mittleren Blendfeld stehen blieben. Der
Boden von Raum A war aus Brettern ge-
zimmert wie die erhaltenen, beim Brand
des Gebaudes verkohlten Holzer (66) be-
legen Abb.47. An der Nordwand (1) wur-
de das noch 1 m lange Stiick eines 25cm
starken Balkens gefasst, auf dem noch
Teile der rechtwinklig darauf verlegten Bo-
denbretter lagen. Die Wéande von Raum A
waren verputzt wie die in der Nordwest-
ecke dokumentierten Verputzreste bele-
gen?” Abb.46. Raum A diente aufgrund
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der Gestaltung als Entrée und zugleich als
Zugang zu Raum D mit der Treppe ins herr-
schaftliche Obergeschoss (vgl. Kap. 7.5.4).
Ausserdem waren von hier aus die Rdume B
und C, die als private Vorrats- und Lagerrau-
me der Bewohner gedient haben diirften,
zugdnglich (vgl. Kap. 7.12.2). Wie bereits
oben erwdhnt, waren die Rdume A und C
nur durch eine Holzwand getrennt.

7.5.2 Raum B

Raum B lag in der Siidwestecke des Ge-
bdudes und besass die lichten Masse von
2,80x2,10m Abb. 22; Abb.23; Abb. 44.
Man betrat ihn durch den 70 cm breiten
Eingang von Raum A her. In Raum B beliess
man den begradigten Grundlehm (448) als
Fussboden Abb.49. Da dieser um 40cm
hoher liegt als jener in Raum A, waren
im Durchgang zwei Stufen nétig. Erhalten
blieb der verputzte, 30cm tiefe Antritt

Abb. 41: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Ostmauer. Innenseite des Mittelteils

eines Doppelfensters mit 1 Kdmpfer und 2 Keilsteinen aus Kalktuff in Fundlage.
Blick nach Osten.
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Abb. 42: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Ostmauer. Aussenseite des Mittelteils des Doppelfensters von Abb. 41. In der Fliche iber den
Fenster6ffnungen und in deren Untersicht ist der glatte, graubraune Grundputz belassen. Der Kdmpfer ist weiss getlincht, im vertieften

Bogen iiber den Offnungen wechseln weisse und graubraune Quader ab. Mst. 1:5.



Abb. 49. Die Wande von Raum B blieben
steinsichtig, Hinweise auf einen Verputz
fanden sich hier keine. Raum B dirfte auf-
grund der im Vergleich zu Raum A qualitativ
geringen Innengestaltung als Lagerraum fir
Werkzeuge und andere Utensilien genutzt
worden sein.

7.5.3 Raum C

Raum C war mit den Massen von 2,60 x
2,80 m gleich gross wie Raum A Abb. 22;
Abb. 23; Abb. 44. In der Mitte lag die Grube
(71), die mit 3 m? die Hélfte der Raumfliche
einnahm Abb. 50. Zur Bodenfestigung wa-
ren um die Grube herum Bollensteine (73)
verlegt Abb.51. Die darauf aufgetragene,
20 cm starke sandig-lehmige Schicht (602)
bildete den Bodenestrich, der auf gleicher
Hohe wie der Holzboden (66) in Raum A
lag. Im Boden (602) waren noch Lécher von
drei Staketen erhalten, zwei im Abstand von
10 cm zum Grubenrand und eines weiter da-
von entfernt, nahe der Nordmauer Abb. 22.
Sie hatten einen Durchmesser von 7 cm und
steckten 20 cm tief im Boden. Es ist davon
auszugehen, dass sie zu einer Konstrukti-
on gehorten, welche die Grube umgrenzte
oder tiberdeckte. Sie kann damit, und auch
wegen des Inhalts an verkohltem Getreide
und Hulsenfriichten, als Vorratsgrube be-
stimmt werden (vgl. Kap.7.5.3.2). Deren
detaillierte Beschreibung folgt im kommen-
den Kapitel, die Funde daraus werden wei-
ter unten vorgelegt (vgl. Kap. 7.10.3).

7.5.3.1 Grube (71) in Raum C

Von der Grube blieb nur der nérdliche Teil
erhalten, die stdliche Halfte ist beim Bau
der Kirche von Anlage 2 zerstort worden.
Anhand des Befundes kdnnen die urspriing-
lichen Masse von 1,60 x 2 m rekonstruiert
werden. Die Grube reichte 70cm in den
lehmigen Boden. Deren senkrecht abge-
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Abb. 43: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Ostmauer. Das 1 sekunddar eingesetz-
te Fenster mit weissem Rahmen wurde nachtréglich zugemauert (vgl. Abb. 34,2;
Abb. 35,G). Mst. 1:50.

stochene Wande waren im oberen Bereich
stark brandgerétet, wahrend die untersten
20cm und die Grubensohle keine Spu-
ren von Hitzeeinwirkung zeigten Abb. 50;
Abb. 52. Der obere Teil der Grube war mit
dem nach dem Abbruch des Geb&udes ein-
gebrachten Mauerschutt angefiillt. Im unte-
ren Bereich bestand die Verfiillung aus dem
feinen, brandigen Material (627), aus dem
diverse, durch Brand geschadigte Funde ge-
borgen werden konnten Taf. 1,2-Taf. 4,35.
Deren grosse Bedeutung ist daraus ersicht-
lich, dass aus den Benutzungsschichten und
dem Abbruchschutt zur Anlage 1 nur weni-
ge Gegenstande des alltaglichen Lebens ge-
borgen wurden. Aus der Grube sind Werk-
zeuge und Teile von solchen zu erwdhnen,
darunter ein Hammer Taf. 2,10 ein Sensen-
ring Taf. 1,7, ein moglicher Schiebeschlissel
Taf. 1,8 und Beschldge Taf.1,9; Taf.2,11.
Weitere Eisenfunde waren so stark ausge-
gliiht, dass deren urspriingliche Form nicht
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Abb. 44: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Stidbereich mit den Binnenmauern (1), (2) und (74) zu den
Riumen A—D. Raum A mit dem Holzboden (66), Rdume C und D mit dem Lehmboden (602) bzw. (530).
Zu Raum C Grube (71). Die Gebaudereste sind beim Bau der karolingerzeitlichen Kirche (Anlage 2) teil-
weise zerstért worden. Deutlich ist zu erkennen, wie die Baugrube (65) fiir deren Fundamente die dlteren
Strukturen und Schichten durchschlagen hat. Mst. 1:50.




mehr zu bestimmen war. Auf den verbrann-
ten Vorrat an Cerealien, Hulsenfriichten und
Samen wurde bereits im Kapitel Kap. 7.5.3
hingewiesen. Zuunterst an der Gruben-
sohle bildeten die Brandreste ein Rechteck
von etwa 40 x 100 cm, das sich aus einem
Konglomerat von Bretterfragmenten, Textil-
und Fellresten sowie Schmuckobjekten zu-
sammensetzte Abb. 52. Dabei dirfte es sich
um die Teile einer samt Inhalt verbrannten
Truhe handeln (vgl. Kap. 7.10.3.1), die bei
den Aufrdumarbeiten vor dem Bau von An-
lage 2 in der Grube deponiert bzw. entsorgt
worden war.

7.5.3.2 Zur Funktion der Grube (71)

Fir die starke Brandrotung, die nur an
den Wanden im oberen Bereich der Grube
festgestellt werden konnte Abb. 50, sind
zwei Erklarungen moglich. Von anderen
Orten ist bekannt, dass Vorratsgruben
vor deren Gebrauch zur stabiliserenden
Hartung der Wande und zur Trockenlegung
ausgebrannt worden sind.?® Die endgiiltige
Abtiefung ware hier dann erst danach, mog-
licherweise auch erst in einer zweiten Nut-
zungsphase, erfolgt. Mdglich ist aber auch,
dass die Grube urspriinglich als Feuerstelle
oder Ofen mit einer aus Asten und Lehm
gefertigten Kuppel eingerichtet war und
erst spater zu einer Vorratsgrube umfunktio-
niert wurde. Bis zum Brand des Gebdudes
diente sie in jedem Fall der Lagerhaltung
von Lebensmitteln. Durch das kiihle und
trockene Klima im Boden herrschten dafiir
ideale Bedingungen. Wie die Ausgrabung
gezeigt hat, wurde in der Grube nebst Ge-
treide und Hulsenfriichten auch Obst gela-
gert.?® Die archdobotanischen Funde sind
dabei gemédss Marlu Kiihn zu zahlreich, als
dass sie erst nachtraglich hier entsorgt wor-
den sein kénnen (vgl. Kap.7.10.3.2). Die
Metallobjekte und die verbrannten Reste
der Holztruhe sowie deren Inhalt sind dann

erst bei den Aufrdumarbeiten nach dem
Brand des Geb&udes darin entsorgt worden.

7.5.3.3 Inhalt der Grube (71)

Wie bereits oben erldutert gehdren die an
der Grubensohle geborgenen, ausseror-
dentlich gut erhaltenen Bruchstiicke von
Brettern zu einer Truhe, in der Kleidung und
Schmuck einer beguterten Frau aufbewahrt
waren (vgl. Kap. 7.10.3). Nachgewiesen sind
nebst einer Kleidergarnitur aus Lein, Wolle
und Fell auch ein Gurt mit Glrtelschnalle —
die Lederreste hafteten noch am Eisenob-
jekt —, eine aufwandig tauschierte Riemen-
zunge und eine Kette mit Glasperlen, die
sorgfaltig verpackt in einem Stoffbeutel
aufbewahrt war Taf. 1,2=5. Die teils zusam-
menhaftenden Holz-, Stoff-, Fell- und Wol-
lereste zeigen, dass die Gewadnder noch in
der Truhe lagen, als diese verbrannte. Die
Kiste mit dem wertvollen Inhalt dirfte ur-
spriinglich in einem Gemach im Oberge-
schoss gestanden haben. Zum Aussehen
der etwa 40x 100 cm grossen Truhe sind
aufgrund der Brandschaden keine naheren
Angaben moglich. Aus frihmittelalterlicher
Zeit ist nur wenig Mobiliar aus Holz Uber-
liefert, auch bildliche Darstellungen3® gibt
es dazu kaum. In einem ins 9. Jahrhundert
datierten Raum der Kirche Saint-Denis in
Paris konnte bei den Ausgrabungen eine
bereits stark vermoderte Stollentruhe mit
den Massen von 140x72x82cm doku-
mentiert werden3 Abb.70. In &hnlicher
Weise, mit durch Dibel verbundene und in
vier Eckpfosten eingesetzte, liegende Bret-
ter, durfte auch die Truhe von Domat/Ems
zu rekonstruieren sein.

Die handwerklichen Gerate sind wohl we-
gen den starken Brandschdden ebenfalls
in der Grube entsorgt worden Taf. 1,6-9;
2,10.11. Dass sie nicht umgeschmiedet und
wiederverwertet wurden, zeigt, dass es sich
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Abb. 45: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Die mit 1
Mauer (1) im Verband er-
stellte 2 Zungenmauer (74)
zeigt die Trennung der Rau-
me A und C an. Deren Fort-
setzung wird als Holzwand
rekonstruiert (vgl. Abb. 44).
Blick nach Osten.

Abb. 46: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum A.
Reste des Verputzes (Pfeil)
in der Nordwest-Ecke. Blick

nach Nordwesten.
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Abb. 47: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum A
war mit dem héher liegen-
den Raum B durch einen
Eingang 1 mit zwei Stufen
verbunden. Blick nach Osten.

Abb. 48: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Verbin-
dung von Raum A mit Raum
B durch den Eingang mit
zwei Stufen. Die Tritthdhe
betrug ca. 20 cm. Blick nach
Nordwesten.

Abb. 49: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Ubersicht
der Rdume A, B und D mit

den Binnenmauern (1) und

(2). Blick nach Nordwesten.
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Abb. 50: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C. An den Wanden der 1 Grube (71) ist im oberen
Bereich die Brandrétung deutlich zu sehen. Den 2 Boden in Raum C bildet die Planie (602), die an die
3 Binnenmauer (1) stosst. Blick nach Nordosten.

Abb. 51: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C. Um die 1 Grube (71) sind 2 Bollensteine (73) in ein
3 Lehmbett gesetzt. 4 nordliche Binnenmauer (1). Blick nach Osten.



die Besitzer des Gebaudes offenbar leisten
konnten, diese wegzuwerfen.

7.5.4 Raum D

Raum D ist mit den Massen von 8,10 x
2,30 m der kleinste der drei im Nordteil des
Gebdudes liegenden Raume Abb. 22. Ein
morteliges Bauniveau (531) konnte noch
im mittleren Bereich des Raumes gefasst
werden. Dariiber lag die lehmige, mit Grob-
kies vermischte und festgetrampelte Planie
(530), und darauf die 2 cm diinne Schicht
des Gehniveaus (61). Der Boden war nicht
Uber die ganze Flache horizontal planiert.
Von der West- zur Ostmauer neigt sich die-
ser um 50 cm. Der Boden lag in etwa auf
gleicher Hohe wie jener in Raum A, zu dem
deshalb auch eine Tiréffnung rekonstru-
iert ist Abb. 22. Als Hinweis auf eine solche
sind zwei Steinplatten an der Binnenmau-
er (1) zu deuten Abb. 44. Dass zu Raum E
ebenfalls eine Verbindung bestand, méchte
man aufgrund des dort 90 cm tiefer liegen-
den Bodens ausschliessen. Der Zugang zu
Raum D ware von dieser Seite her nur iber
eine vierstufige Treppe moglich gewesen.

Da keine Hinweise auf einen mit einer
Treppe erreichbaren Hocheingang gefun-
den wurden, werden die oberen Rdume von
einem Aufgang im Innern des Erdgeschos-
ses erschlossen gewesen sein. Daflir kommt
nur Raum D in Frage, auch wenn dort keine
Spuren entsprechender Einbauten doku-
mentiert werden konnten.

7.5.5 Raum E

Raum E, der im Lichten 8,10x5m misst,
unterscheidet sich von den beiden anschlie-
ssenden Rdumen D und F durch den uber
einer Rollierung eingebrachten Martelguss-
boden (310), dessen Reste noch an wenigen
Stellen innerhalb des Raumes festgestellt

Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebdude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 52: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C. Auf der Sohle der Grube (71)
zeichnen sich die 1 Reste der samt Inhalt verbrannten Holztruhe ab. Blick nach Westen.
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Abb. 53: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum E. 1 Rest des Mortelbodens
(310), der mit der 2 Ostmauer (13) rechnet. Blick nach Stidwesten.

Abb. 54: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum E. Mortelboden (310) mit dem
Abdruck eines Balkens (Pfeil), dessen Funktion nicht geklart ist. Blick nach Norden.

werden konnten Abb. 22; Abb. 53. Vor des-
sen Einbau war das anstehende Grundma-
terial bis 1,50 m vor die Westmauer hori-
zontal planiert und Unebenheiten mit dem
Bauschutt (552) ausgeglichen worden. Im
restlichen Bereich bis zur Westwand beliess
man das leicht ansteigende Grundmaterial.
Hier wurde auch kein Méortelestrich einge-
bracht. Die Oberflache des Mértelbodens
war abgelaufen, auf ihr lag die wahrend
der Nutzung eingeschleppte, 1-2 cm starke
dunkle Schicht (311). Von einer ersten Be-
nutzungsphase konnte nahe an der Ostmau-
er das Trampelniveau (288) eines élteren
Naturbodens festgestellt werden. Offenbar
wurde Raum E erst nach einer gewissen
Zeit mit dem Einbau des Mortelbodens
aufgewertet. In der Osthélfte von Raum E
zeichnete sich im Mértelboden das Negativ
eines 30 cm breiten Holzbalkens ab, der in
Nord-Sud-Richtung verlief Abb. 54. Zu wel-
cher Art von Konstruktion er gehorte, ist
nicht geklart. In Betracht zu ziehen ist die
Funktion als Schwellbalken einer Holzwand,
die den Eingangsbereich vom restlichen
Raum trennte. Von aussen war Raum E
durch den Eingang an der Ostseite zugang-
lich. Von diesem war noch die stidliche Lei-
bung erhalten.

Raum E wird aufgrund der Grésse und des
Mortelbodens naheliegend die Funktion als
Lagerraum grosserer Mengen unterschied-
licher Lebensmittel wie Getreide, Gemdse,
Friichte und Wein zugeschrieben.

7.5.6 Raum F

Raum F im Nordteil des Geb&dudes war mit
den Innenmassen von 7 x 8,10 m der gross-
te Raum im Erdgeschoss Abb. 22. Das Tram-
pelniveau auf dem Naturboden bestand aus
der humos-sandigen Schicht (363) Abb. 55.
Wie in Raum D war auch hier der Boden
nicht horizontal planiert. Die Oberflache



stieg von Osten nach Westen ebenfalls stark
an. Ein Felsblock, der mitten im Raum etwa
40 cm aus dem Boden ragte, wurde auch
hier nicht entfernt (vgl. Abb. 22 (657)). Fur
diesen Raum, der aufgrund des geringen
Ausbaus vermutlich als Remise diente, wird
eine befahrbare Tor6ffnung an der Nordsei-
te rekonstruiert.

7.6 Die Entwasserungsrinne (451) an der
Nordseite

Im Abstand von etwa einem Meter verlief
parallel zur Nordmauer die in das anste-
hende Bergsturzmaterial vertiefte, 3 m lan-
ge Rinne (451) Abb. 20; Abb. 22; Abb. 56.
Ihren Anfang nahm sie im steilen Hangbe-
reich bei der Nordostecke des Gebdudes
und lief dann mit kontinuierlichem Gefal-
le bis in den flacheren Bereich aus. Da sie
den Brandschutt der Holzbauten durch-
schldgt und mit dem Abbruchschutt von
Anlage 1 gefiillt ist, muss sie wahrend der
Benutzungszeit des Gebaudes gegraben
worden sein. Auf der Sohle der 25-30 cm
breiten und maximal 60cm tiefen Rinne
lag eine harte sandig-lehmige Ablagerung.
Vermutlich verursachte das andauernd
einsickernde Hangwasser Schdaden am
Mauerwerk, weshalb versucht wurde, die-
ses Problem durch einen Entwasserungs-
graben zu l6sen. Diese Gefahrdung blieb
offenbar auch in der Benutzungszeit von
Anlage 2 bestehen, denn an dieser Stelle
wurde vor dem Bau von Mauer (34) zu
deren sicherer Verankerung ein Einschnitt
in den Hang angelegt und zur Entfeuchtung
als Sockel eine Steinschiittung aufgehauft
(vgl. Kap. 9.3).

7.7 Gruft des Hofverwalters?
An der Siidseite des Gebaudes, direkt vor

dem Eingang platziert, legten die Ausgraber
die gemauerte Gruft der Bestattung 49 frei

Abb. 57-Abb. 59. Die Sohle des rechtecki-
gen Grabbaus mit den Innenmassen von
200 x 75 cm lag 1,10 m unter der Oberkan-
te des Fundamentes, auf dessen Héhe das

Aussenniveau zum Gebdude angenommen
wird. Leider war es wegen den Stérungen
durch die daneben und dariber liegenden
Bestattungen nicht moglich die stratigraphi-
schen Bezlige zwischen der Gruft und der
Stidmauer von Anlage 1 zu klaren. Der auf
dem Befund gestlitzte Beleg, dass die Gruft
noch wahrend der Benutzungszeit von An-
lage 1 angelegt worden war, muss deshalb
geschuldet bleiben. Es sind die *4C-Daten
von Grab 49, welche den Bau der Gruft ins
8. Jahrhundert, also in die Zeit als der Her-
renhof noch bestand, festlegen Abb. 57a.

Die Mauern der Gruft waren 25cm stark
und mit bis zu kopfgrossen Kieseln und
Bruchsteinen erbaut. An den Innenwan-
den blieben die Steinképfe mehrheitlich
auf Sicht, der Mauermortel war nur grob
verstrichen. Von der Gruft standen nur
noch die Nord-, Sud- und Westmauer

Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebaude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 55: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum F. 1
Nordmauer (28) und 2 Reste
des Gehniveaus (363). Die
Uibrigen Mauern gehoren
zum karolingerzeitlichen
Wohnhaus von Anlage 2.
Blick nach Norden.
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Abb. 57—-Abb. 59. Die Ostmauer wurde
beim Aushub der Grabgrube 47A/B fur
eine Frau mit Kind abgebrochen, aus wel-
chen Grinden muss offen bleiben. Die
originale steinerne Deckplatte zur Gruft
war nicht mehr vorhanden. Als man diese
ca. 300 Jahre nach ihrem Bau fiir die Bestat-
tung einer Frau (46) gedffnet hatte, wurden
zwei Bruchstiicke von Steinplatten als neue
Abdeckung verwendet, von denen die eine
im neuen Setzmortel auf der Mauerkrone
der Gruft verlegt war (vgl. Abb. 58a). Das
von Kieseln eingefasste Grab 47A/B war
mit einer einzigen Steinplatte zugedeckt
Abb. 57-Abb. 59.

Die Bestattungen 49 und 47A/B lagen mit
Blick nach Osten in ihren Grabern. Von der
Bestattung 49 blieben nur Teile der unte-
ren Extremitdten und eine Handvoll Bruch-
stiicke weiterer Knochen und Zahne erhal-
ten, das Geschlecht des 20-40-jdhrigen
Individuums konnte deshalb nicht bestimmt
werden. Ob bei der nachtraglichen Grable-
ge 46 in der Gruft bewusst Knochen der Be-
stattung 49 entnommen wurden, ist nicht
geklart.

Der Einbau einer Gruft direkt vor dem Ein-
gang in ein profanes Gebdude ist ein au-
sserordentlicher Befund. Die Bestattung in
so prominenter Lage — man bedenke, dass
jeder und jede beim Eintreten dariber
schritt — war sicher dem obersten Verwalter
des Herrenhofes vorbehalten. Mit einiger
Wahrscheinlichkeit dirfte in der Gruft der
erste Vorsteher und direkt daneben in Grab
47 A/ B eine zur Familie gehorige Frau samt
Kind bestattet worden sein.

Man spricht bei Bestattungen auf dem Ge-
lande friihmittelalterlicher Herrenhofe von

Abb. 56: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Die 1 Rinne (451) diente der Entwésse- sogenannten Hofgrablegen. Hofgrablegen
rung des Hanges an der Nordseite des Geb&dudes. 2 Nordmauer (28) von Raum F. sind von verschiedenen Orten bekannt, die-
3 neuzeitliche Hangstlitzmauer. Blick nach Westen. se Art von Bestattungen setzte im aleman-
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Abb. 57: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. a Das
Herrenhaus mit der Gruft
der Bestattung 49 vor dem
Eingang an der Slidseite.

b Schnitt B-B durch die
Gruft und die Rdume A
und D. Blick nach Westen.
c die nachtrégliche Bestat-
tung 47A/B, deren Grab-
grube die Ostmauer der
Gruft durchschlagen hat.
Mst. 1:150.
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Abb. 58: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. a nach der Nachbestattung 46 im 11. Jahrhundert war die
Gruft mit zwei im frischen Mortel versetzten Steinplatten fir Bestattung 46 gedeckt worden. Auf der Deck-
platte der Bestattungen 47A/ B liegt die hochmittelalterliche Bestattung 41. b Situation mit der Gruft 49
und der Deckplatte tiber der nachtréglichen Bestattung 46. ¢ In der Gruft liegen die sterblichen Uberreste
der Primdrbestattung 49 und der Nachbestattung 46, an der Ostseite anschliessend die Bestattungen
47A/B. Mst. 1:50.



Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebdude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 59: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. a Die Gruft 49 und die Graber 46 und 47A/B vor der Entfernung der Deckplatten. b In der Gruft

liegt die Bestattung 46 auf den wenigen Skelettteilen der Bestattung 49. ¢ Die Gruft mit den erhaltenen Knochen der Primarbestattung 49.
Blick nach Westen.

nischen Gebiet nach der Aufgabe der Gra-
berfelder in der Zeit um 700 ein. Die Graber
liegen dabei oft entlang des Zauns, der ein
Gehéft eingrenzt.3? Das vor dem Eingang
des Herrenhofs angelegte Grab von Domat/
Ems ist bisher einzigartig, es konnten keine
Vergleichsbeispiele beigebracht werden.

Von den vier **C-Daten der Erstbestattung
49 in der Gruft liegen drei noch in der ers-
ten Halfte des 8. Jahrhunderts Abb. 61,1-3.
Nur die vierte Probe ergab als Resultat ei-
nen Datierungsbereich, der auch noch ins
9. Jahrhundert reicht Abb. 61,4. Keine gute
Ubereinstimmung untereinander zeigen
die drei *C-Daten der Frau (Grab 47A), die
nachtraglich an der Ostseite der Gruft bei-
gesetzt worden war Abb.61,5-7. Insge-
samt betrachtet, lassen die Daten aber den
Schluss zu, dass auch deren Grablegung
noch wahrend der Benutzungszeit von An-
lage 1 stattgefunden hatte.

7.8 Brand und Abgang von Anlage 1

In der zweiten Halfte des 8.Jahrhunderts
legte ein Brand den Herrenhof in Schutt
und Asche. Die Schiaden waren so gross,
dass die Weiterbenutzung oder Wiederher-
stellung des Gebaudes offenbar nicht mehr
in Frage kam. Die Folgen der grossen Hitze
waren an den gesprengten und verfarbten
Steinen einzelner Mauerpartien deutlich
abzulesen. Auch an dem spater (iber der
Ruine verteilten Abbruchschutt (375), ei-
nem Gemenge aus Steinen, Mortel, Ver-
putz, gebranntem Lehm und Holzkohle, wa-
ren die Spuren nicht zu Gbersehen. An der
Ostseite des Gebdudes zeugte die 1cm
starke Brandschicht (618) unter der um-
gekippten Mauer von den Verheerungen
Abb. 60. Auch das Innere der Rdume war
von Brandschutt bedeckt, die Lehmbéden
als Folge der Feuersbrunst brandgerotet
und stellenweise verziegelt. In Raum A
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Abb. 60: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Unter der
Mauer des Wohnhauses
von Anlage 2 liegt auf dem
brandgeréteten 1 Aussen-
niveau von Anlage 1 die
Brandschicht (618) (Pfeil).
Blick nach Westen.

blieben vom Holzboden nur die verkohlten
Bretter und Balken zurtick (vgl. Kap. 7.5.1).

7.9 Datierung von Anlage 1

Die Bestimmung des Baudatums, der Dauer
und des Zeitpunkts des Abgangsvon Anlage 1
kann anhand von **C-Daten und Funden ein-
gegrenzt werden Abb. 61 (vgl. Kap. 7.10.5).
Schwierigkeiten ergeben sich bei der Be-
urteilung der #C-Ergebnisse, weil die Kali-
brationskurve nach dem steilen Verlauf
zwischen 1400 und 1300 BP in einen
flachen Abschnitt Gbergeht und damit die
Ergebnisse fur jingere Rohdaten als 1360
BP immer im weit gespannten Datierungs-
bereich von 650—760 calAD zu liegen kom-
men und so eine zeitlich engere Bestim-
mung nicht moglich ist Abb. 61—Abb. 63.
Um eine genauere Altersbestimmung zu

erreichen, wurden am Balken des Holz-
bodens (66) in Raum C, an dem noch 26
Jahrringe erhalten waren, die finf ersten
und die fiinf letzten Jahrringe entnommen
Abb. 61,10.11. Es bestand die Hoffnung
durch wiggle-matching die Datierung fir
einen engeren Bereich zu erhalten. Leider
gelang dies nicht, die Altersbestimmung
der jingeren Jahrringsequenz (Jahrringe
22-26) des Balkens ergab ein Datum, das
beim wiggle-matching so weit von der Ka-
librationskurve abweicht, dass die Datie-
rung in einem engeren Zeitfenster nicht
moglich war Abb. 62. Auch die Kombination
der zwei Daten hilft nicht weiter Abb. 63.
Wegen der beiden wiggles zwischen 680
und 770 AD, kann die Datierung in diesem
Zeitraum nicht ndher eingegrenzt werden.
Zwei weitere ¥C-Messungen des gleichen
Balkens haben noch einmal abweichende




Ergebnisse geliefert Abb. 61,8.9. Da nicht
klar ist, auf welche Ursachen die grossen
Unterschiede zuriickzufiihren sind, orientie-
ren wir uns am Mittel 1352 £26 BP der vier
Ergebnisse, dessen kalibrierter Median in
der zweiten Halfte des 7. Jahrhunderts liegt
(662 AD). Eine erste **C-Datierung erfolgte
bereits 1979. Die Probe eines verkohlten
Balkens aus dem Abbruchschutt von An-
lage 1 ergab ein Resultat, das in der Span-
ne der neuen Daten des Holzbodens (66)
liegt Abb. 61,14. Auch wenn die Datierung
von Anlage 1 mittels der *C-Daten nicht
im gewinschten Masse gelang, sprechen
die festgestellten Umbauten in Raum E, an
der Ostfassade und an der Grube (71) in
Raum C (vgl. Kap. 7.5.3.1) sowie die Daten
der dltesten Graber 49 und 47A (siehe un-
ten) fur das langere Bestehen des Baus und
fiir das Erbauungsdatum in der 2. Halfte des
7.Jahrhunderts.

Die Errichtung von Anlage 1 in der 2. Half-
te des 7.Jahrhunderts machen auch die
14C-Daten des verkohlten Getreides wahr-
scheinlich, das irgendwann nach dessen
Bau in der Vorratsgrube (71) in Raum C
gelagert wurde Abb.61,12.13. Der Kkali-
brierte Mittelwert aus den beiden, um 55
Jahre voneinander abweichenden Rohwer-
te, ergibt erwartungsgemadss ein jlingeres
Datum (683 AD) als die Messungen des
Holzbodens. Das Getreide ist irgendwann
im Zeitraum vom Ende des 7. bis in die ers-
te Halfte des 8. Jahrhunderts geerntet und
in der Grube deponiert worden.

Abb. 61: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1.
1-7 Die kalibrierten *C-Daten der Gréber 49
und 47A. 8-14 Die kalibrierten *C-Daten des
verbrannten Bretterbodens (66) im Raum A, von
verkohltem Getreide aus der Grube (71) in Raum
C und von einer Holzkohle aus dem Abbruch-
schutt (54/365). Kalibriert mit OxCal v4.3.2.
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Grab 49

Schneidezahn

ETH-58568: 1272 +27 BP
Fd.Nr.120

Grab 49

Schienbein links
ETH-105587: 1246 +23 BP
Fd.Nr.120

Grab 49

Réhrenknochen
ETH-64854: 1276 +25 BP
Fd.Nr.120

Grab 49

Schneidezahn

ETH-58569: 1226 +27 BP
Fd.Nr.120

Grab 47A

Unterkiefer, 3. Molar rechts
ETH-105586: 1311 +23 BP
Fd.Nr.117b

Grab 47A

Réhrenknochen
ETH-64853: 1257 +25 BP
Fd.Nr.117

Grab 47A

Réhrenknochen
ETH-64852: 1223 +25 BP
Fd.Nr.117

Mittelwert

8 Raum A, Bretterboden (66)
Holzkohle, Fichte, Kernholz, <20 Jahrringe
ETH-58571: 1424 +27 BP
Fd.Nr.85a
9 Raum A, Bretterboden (66)

Holzkohle, Fichte, Kernholz, <20 Jahrringe
ETH-58570: 1369 +27 BP
Fd.Nr.85a

10 Raum A, Bretterboden (66)
Holzkohle, Fichte, Kernholz, Jahrringe 1-5
ETH-64943: 1287 +25 BP
Fd.Nr.85a

11 Raum A, Bretterboden (66)
Holzkohle, Fichte, Kernholz, Jahrringe 22—26
ETH-64944: 1328 +25 BP
Fd.Nr.85a

12 Raum C, Grube Verfiillung (627) von Grube (71)
Verkohltes Getreide
ETH-46205: 1345 +25 BP
Fd.Nr.84c

13 Raum C, Verfiillung (627) von Grube (71)
Verkohltes Getreide
ETH-46204: 1290 +25 BP
Fd.Nr.84c

14 Abbruchschutt (54/365)
Holzkohle
B-3368: 1300 +40 BP
Fd.Nr.280
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Abb. 62: Domat/Ems, Sogn 1400 BP
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In der Benutzungszeit von Anlage 1 sind
auch die Bestattungen 49 in der Gruft vor
dem sudlichen Eingang in das Gebaude und
47A, die ostlich an dieses grenzt, angelegt
worden. Die Abweichung der Daten der
beiden Skelette ist auch hier betrachtlich,
weshalb der Mittelwert fiir alle Daten aus
jedem der beiden Graber kalibriert wurde
(Grab 49:1255 +26 BP, Grab 47A:1263 +24
BP Abb. 61,1—-Abb. 7). Der Median liegt flr
beide Graber noch in der ersten Halfte des
8. Jahrhunderts, bei 732 AD fiir Grab 49 und
726 AD fur Grab 47A. Anzumerken ist, dass
aufgrund der Befundlage — die Grube von
Grab 47A stort die Gruftmauer von Grab 49 —
Grab 47A junger sein muss (vgl. Kap. 7.7).

Ein Hinweis zur Mindestdauer von Anlage 1
liefern die Glasperlen, die mit der Holztruhe
nach dem Brand in die Vorratsgrube (71)
in Raum C gelangten Taf.1,2. Sie sind
nach Vergleichen mit gut datierten Fun-
den anderer Orte in der zweiten Halfte
des 8.Jahrhunderts hergestellt worden
(vgl. Kap. 7.10.3.1).

Das Ende von Anlage 1 ist durch die beiden,
auf dem Bauniveau der Kirche von Anlage 2
geborgenen, zwischen 793 /94 und 812 ge-
pragten Denare Karls des Grossen festge-

legt (vgl. Kap. 9.6.4.1). Die Brandzerstérung
des Herrenhofes wird nur unwesentlich
frihererfolgt und der Anlass fiir den Neubau
von Anlage 2 gewesen sein. Das Gebdude
bestand damit 100 bis maximal 150 Jahre.

7.10 Funde zu Anlage 1

7.10.1 Fundfiihrende Schichten und
Befunde

7.10.1.1 Benutzungsschichten und
Abbruchschutt

Nur wenige Funde stammen aus den Bau-
und Benutzungsschichten zu Anlage 1. Sie
lagen entweder auf dem Gehniveau (375)
ausserhalb des herrschaftlichen Gebdudes
oder auf dem Fussboden (61) in Raum D
(vgl. Kap. 7.5.4). Das beinahe vollstandige
Fehlen von Gegenstanden in den Raumen
zeigt, dass die Fussbdden regelmassig gerei-
nigt worden sind.

Nach der Brandzerstérung des Gebaudes
und der Niederlegung der beschadigten
Gebdudereste wurde deren Abbruch-
schutt (54, 365) auf dem Geldnde verteilt
(vgl. Kap. 8.1). Aus diesem sind auffallend
wenige Funde geborgen worden, was als

0xCal v4.3.2 Bronk Ramsey (2017); .5 IntCal13 atmospheric curve (Reimer et al 2013)

600 700 800
Calibrated date (calAD)

900 calAD




Hinweis darauf zu werten ist, dass die
Brandruine vor dem endgiiltigen Abbruch
ausgerdaumt worden war. Aus der zu einem
guten Teil im Mortelverband umgestirzten
Ostmauer konnten Architekturfragmente
geborgen werden (vgl. Kap. 7.3.1). Einzel-
ne Bauteile wurden zudem als Spolien in
der Rollierung (47) des Kirchenbodens von
Anlage 2 verbaut. Umgelagerte Objekte von
Anlage 1 sind auch andernorts in Anlage 2
zum Vorschein gekommen, z. B. in der Gru-
be (65) der Kirchenmauern oder in der Ver-
flllung einzelner Graber der Karolingerzeit
(vgl. Kap. 7.10.4.5; Taf. 4,36).

Ein geschlossenes Fundensemble bilden
die Objekte, die in der Verflllung (627)
der Grube (71) in Raum C lagen. In ihr
waren die beim Brand des Gebdudes ver-
kohlten Reste einer Truhe samt Inhalt und
schadhafte Werkzeuge entsorgt worden
(vgl. Kap. 7.10.3.1). Aus der Grube konnte
auch der Teil eines verbrannten Vorrates an
Obst, Cerealien, Hulsenfriichten und Samen
geborgen werden (vgl. Kap. 7.10.3.2).

7.10.2 Architekturteile
7.10.2.1 Sédulen aus Speckstein

In der umgekippten Ostmauer wurden
zwei S3ulen aus Speckstein®* gefunden
Abb. 64,1; Abb. 64,2; Taf.5,54.57. Sie ge-
horten, wie oben erwahnt, zu rundbogigen
Doppelfenstern Abb. 42 (vgl. Kap. 7.3.1.4).

Beide Saulen sind von gleicher Form. Basis,
Schaft und Kapitell sind aus einem Stiick
gefertigt. Je ein Wulst trennt den runden
Schaft von der Basis und dem Kapitell. Die
ganz erhaltene Saule Abb. 64,1; Taf. 5,54
ist 61 cm hoch, der Schaft misst an der
dicksten Stelle 13 cm. Die Basis ist um we-
nig breiter als das Kapitell, der Schaft ver-
jungt sich zum oberen Ende hin. Basis und
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Kapitell sind trapezférmig, in der Hohe
messen sie 13 cm. An der Unter- bzw. Ober-
seite liegen in der Mitte 3 cm tiefe und 2 cm
breite Locher zur Verankerung der Saule.
Der Schaft der nur teilweise erhaltenen
zweiten Sdule Abb. 64,2; Taf. 5,57 ist um
1,6 cm langer als jener der ersten, deren
Gesamtgrosse dirfte aber gleich gewesen
sein. Von einer dritten Sdule, die vermut-
lich zu einem gleichartigen Fenster gehort,
blieb nur das Bruchstiick des Schaftes mit
dem Wulst erhalten Abb. 64,3; Taf.5,55.
Bei dem vierten Fragment aus Kalkstein
bleibt unbestimmt, ob es zu einer Saule
oder einem anderen Architekturteil gehort
Abb. 64,4; Taf. 5,56.

7.10.2.2 Treppenstufe oder Schwelle

Das Bruchstiick aus rot-braun gesprenkel-
tem Felsgestein Taf. 6,67, als Rhyolit (vul-
kanisches Gestein) bestimmt3*, lag in der
Rollierung (47) des karolingerzeitlichen
Kirchenbodens. Es wurde offenbar dem
Abbruchschutt von Anlage 1 entnommen
und beim Bau der Kirche als Spolie verbaut.

Das 14 x 10 cm grosse, an der einen Seite ab-
gerundete Bruchstiick weist an der flachen
Oberseite deutliche Spuren der Begehung

Abb. 63: Domat/Ems,
Sogn Pieder. Anlage 1. Kali-
brierter Kombinationswert
(1307 £19 BP) der beiden,
im Abstand von 17 Jahren
entnommenen C-Proben
10 und 11 (vgl. Abb. 61;
Abb. 62) vom Holzboden
(66) in Raum A.
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auf. Dies lasst darauf schliessen, dass es sich
um den abgebrochenen Teil eines Treppen-
steines oder einer Tiurschwelle von Anlage
1 handelt. Rhyolit kommt in Graubiinden
nicht vor, gemdss der geologischen Bestim-
mung dirfte das Gestein aus dem ober-
italienischen Raum importiert worden sein.
Am Bau diente es offenbar zur farblichen
Hervorhebung eines Auf- oder Einganges.

7.10.2.3 Fragmente von bemaltem Verputz

Es liegen 24 Wandmalereifragmente vor,
die der Anlage 1 zugeordnet werden kon-
nen.3® Sie kamen alle in dessen Abbruch-
schutt zu Tage, sowohl im siidlichen Teil des
Gebaudes als auch im stdlichen Aussen-
bereich.3¢ Trotz der geringen Anzahl sind die
Malereifragmente von grosser Bedeutung,
da aus merowingischer Zeit in der Schweiz
kaum Wandmalereien erhalten sind. Diese
waren ausschliesslich den Kirchen, Kldstern
und herrschaftlichen Gebduden vorbehal-
ten. Die aussagekraftigen Stiicke von Anla-
ge 1, die einen Uberblick zur Technik, den
Motiven und den Farben geben, werden im
Folgenden vorgelegt Abb. 65.

Verputzmértel

Die 24 Verputzfragmente weisen alle den
gleichen Aufbau auf: Der graue Grundputz
ist mit Sand von 0—2 mm gemagert und
weist eine geglattete Oberflache auf, die
mit einer Kalktliinche versehen ist Abb. 66.
Diese diente als Haftoberflache fiir den
Malputz, der aus einem weisslichen, fei-
nem Kalkmortel besteht, bei dem von Auge
nicht erkennbar ist, ob Sand beigemischt
worden ist oder ob er aus reinem Kalk her-
gestellt wurde. Die Oberflache ist dabei
dusserst sorgfiltig geglattet. Es fallt auf,
dass die Malputzschicht mit einer Stdrke
von ca.2—-3 mm, selten 4 mm, sehr diinn
ist. Dieses sogenannte Tektorium ist haupt-

sachlich von rémischen Wandmalereien
bekannt.3” An einzelnen Stellen ist zu erken-
nen, dass der Malputz diinner wird und aus-
lauft. Dies zeigt an, wo eine Arbeitsphase
endet und wo eine neue beginnt.

Oskar Emmenegger, Zizers, den Experten
fir Wandmalereien in Churrétien, erinnert
der Verputzaufbau mit dem diinnen, feinen
Tektorium stark an Beispiele der romischen
Antike. Trotzdem hatte er bei der Begutach-
tung der Stiicke den Eindruck gewonnen,
dass die frihmittelalterliche Malerei aus
technischer Sicht nicht mehr von gleicher
Qualitat wie die antike ist.

Maltechnik

Die Maltechnik, die angewendet worden ist,
lasst sich nicht mit Sicherheit bestimmen.
Zwar vermitteln die erhaltenen Fragmen-
te den Eindruck einer Freskomalerei, die
Qualitat ist jedoch laut Oskar Emmenegger
weitaus unbeholfener als man sie aus der
Spatantike gewohnt ist. Daher schliesst er
auf eine Mischtechnik von Kalk- und Fresko-
malerei. Eine Veneda (Grauuntermalung) ist
nicht vorhanden, sie gibt auch einen mal-
technischen Hinweis auf die Datierung der
Malerei. Denn ab karolingischer Zeit war es
Ublich, unter dunklen Farben eine graue Un-
termalung aufzutragen. Das Fehlen dieser
Veneda zeigt deshalb an, dass die Malerei
einer dlteren Tradition folgt.

Beim Fragment Abb. 65,3 erkennt man
unter dem abgeblatterten Malputz Farb-
spuren von rotlichem bis gelblichem Ocker.
Hierbei konnte es sich um eine Sinopie
(Vorzeichnung auf dem Unterputz) oder
aber um eine altere Malerei handeln, die
nachtraglich ibermalt worden ist. Der Farb-
auftrag auf dem Malputz ist stellenweise
pastos (dickflussig), die Pinselstriche sind
deutlich erkennbar Abb. 65,5.38
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Abb. 64: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Aus Speckstein gefertigte Sdulen von Doppelfenstern: 1 Taf. 5,57; 2 Taf. 5,54; 3 Taf. 5,55.
Unbestimmtes Architekturteil aus Kalkstein: 4 Taf. 5,56. Mst. 1:2,5.
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1 Zweischichtiger Verputz. Geweisster Grundputz mit diinner Malschicht. Auf dicke, trinen-
der Tiinche ist oben eine graue Begrenzungslinie gemalt, darunter ein rotes und gelbes
Band. Auf der Naht zwischen Rot und Gelb wurde mit dem Malhorn eine weisse Horizon-
tallinie mit Perlenreihe appliziert. Die Perlen haben unterschiedliche Formen. Man sieht
Punkte und kurze Striche. An einigen Stellen ist der dicke Farbauftrag abgefallen, und es
sind nur noch die Umrisse im Negativ zu erkennen. — Malputz 2 mm.

Zweischichtiger Verputz. Grundputz mit diinner Mal-
schicht. Auf einer dicken Tiinche wurde ein rotes und
gelbes Band gemalt. An die gelbe Flache schliesst
eine graue an. Auf der Naht von Rot zu Gelb liegt wie
bei Abb. 65,1 eine mit Malhorn applizierte Linie und
darauf eine Abfolge von runden und langlichen
Perlen. — Malputz 3 mm.

Zweischichtiger Verputz. Grundputz mit dicker, nicht ganz flichendeckender
Kalkschlamme. Auf dem diinnen Malputz liegt ebenfalls eine dicke Kalk-
schlamme. Diese ist mit roten und gelben Bandern bemalt, auf deren Stoss
noch Reste von weissen Perlen zu erkennen sind.— Malputz 4 mm.

Abb. 65: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Bruchstiicke von Verputz mit Bemalung. Mst. 1:1.
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4 Zweischichtiger Verputz. Der Grundputz ist geweisst und trigt Farbspuren von rotem
bis gelbem Ocker, das vielleicht mehr darstellte als eine Sinopie. Auf dem diinnen
Malputz liegt eine Wandmalerei, in der ein heller Rosaton links neben dem rotocker-
farbenen Lokalton liegt. Letzterer ist rosafarbenem Pinselauftrag partiell und etwas
durchscheinend tberstrichen. — Malputz 3 mm.

Verputz mit Farbauftrag. Auf einer grauen Grundfarbe wurde
mit breitem Pinsel eine weisse Kalkschlamme kreuz und
quer aufgetragen. Das Weiss fiillt einen bestehenden Riss. —
Malputz 4 mm.

6 Zweischichtiger Verputz. Auf weissem Kalkgrund sind mit hellem
Grau und differenzierter Pinselfiihrung zwei sich teilende Aste
aufgemalt (Ranken?). — Malputz 3 mm.
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Abb. 66: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Verputz-
fragment. 1 Grundputz; 2
diinne Kalktiinche; 33 mm
starker Malputz mit roter
Bemalung.

Bildinhalt

Die Verputzstiicke Abb. 65,1-3 sind mit
gelben und roten Bandern bemalt, die von
einer mit einem Malhorn aufgetragenen
diinnen weissen Linie getrennt werden. Die
Fragmente stammen von einer Gliederung
der Wandbilder. Im nicht mehr vorhan-
denen Ausschnitt dartiber, darunter oder
daneben ist eine szenische Darstellung zu
ergdnzen. Solche Wandgliederungen sind
in Churratien aus der Karolingerzeit vom
Kloster St.Johann in Mistair, dem Kloster
St. Peter in Alvaschein, Mistail oder der
Kirche St.Benedikt in Mals (1) bekannt
Abb. 67. Sie treten aber auch schon in der
etwas dlteren langobardischen Kirche San
Salvatore in Brescia (l) aus dem 8. Jahrhun-
dert auf. 3°

Auf dem Fragment Abb. 65,1 ist zudem
eine Perlenabfolge zu erkennen, die mit ei-
nem Malhorn aufgetragen worden ist. Auch
Abb. 65,2 dirfte einst mit Perlen verziert
gewesen sein, da die Dekoration aber schon
stark vergraut ist, sind die Umrisse nicht
mehr gut zu erkennen. Die Wandmalerei in
der Klosterkirche St.Johann in Miustair ist
zwar jinger als jene von Domat/Ems, sie
weist aber ebenfalls einen Rahmen aus ei-
nem roten und gelben Band auf und besitzt
ebenso einen Perlfries Abb. 68.

Das Verputzstiick Abb. 65,6 mit grauen Or-
namenten auf weissem Hintergrund ist Teil
einer szenischen Darstellung, deren Inhalt

sich nicht mehr eruieren lasst. Die Farbe
setzt sich sowohl aus Pflanzenschwarz als
auch aus weissen Partikeln zusammen, die
zusammen einen Grauton ergeben.

Fazit

Die Bruchstliicke mit Farbresten belegen,
dass in einzelnen Rdumen von Anlage 1
die Wande mit einer szenischen Bemalung
geschmickt waren. Die Fragmente wur-
den ausschliesslich im stdlichen Gebdude-
teil gefunden. Die Ausmalung der Erdge-
schossraume ist aufgrund deren Nutzung
auszuschliessen (vgl. Kap. 7.12.2). In Frage
kommen damit nur Raumlichkeiten des
Obergeschosses, wo auch die reprdsenta-
tiven Wohnrdaume des Verwalters lagen.
Die geringe Zahl an Bruchstiicken und de-
ren starke Fragmentierung ldsst keinen
Schluss zu den szenischen Darstellungen
zu. Unbeantwortet bleibt auch die Frage,
ob ein Wohnraum oder ein als Hauskapelle
abgetrennter Raum ausgemalt war.

Die Begutachtung der Bruchstiicke ergab,
dass die Maltechnik noch in antiker Traditi-
on steht. Sie ist aber aus technischer Sicht
nicht mehr von gleicher Qualitdt. Die aus
karolingischer Zeit bekannten Malereien
unterscheiden sich durch den unterschied-
lichen Aufbau des Malgrundes.

7.10.3 Das Fundensemble aus der
Verfiillung (627) von Grube (71) in Raum C

7.10.3.1 Holztruhe mit Textilien und
Schmuck

Reste einer Holztruhe

Auf der Sohle der Grube (71) lag die An-
sammlung von 112 teils angebrannten, teils
vollstdndig verkohlten Brettern aus Fich-
tenholz*® Abb. 69; Taf.2,12—-Taf. 3,29. Die



Brandreste zeichneten sich in rechteckiger
Form mit den Massen von 40x 110cm
auf dem umgebenden Grundlehm ab
(vgl. Kap. 7.5.3.1). Die Bretter waren etwa
7,5 cm breit und 1,5-2,4 cm dick. Die ur-
springliche Lange ist nicht bestimmt, da
keines der Bretter ganz erhalten blieb. Ein-
zelne Bretter weisen Locher auf, in welche
die mitgefundenen Fichtendlbel genau
hineinpassen Taf. 3,30—-32. Ein Brettstlick
weist eine schwalbenschwanzférmige Nut
auf Taf. 3,22. An den Brettern haftete ein
ebenfalls nur partiell verkohltes Konglome-
rat von Textilien und Wolle- oder Fellresten
Taf. 4,34.35, das auch Glasschmuck und
metallene Girtelteile barg. Die Vermutung
liegt nahe, dass die Holzstiicke Bestand-
teil einer Truhe sind, in der Kleidungsstu-
cke aufbewahrt waren (vgl. Kap.7.10.3.1).
Moglicherweise gehéren die Eisenbander
Taf. 2,11 und das mit einem Osenring ver-
sehene Objekt Taf.1,9 zu deren Beschla-
gen. Wie bereits in Kap. 7.5.3.3 ausgefiihrt,
ermoglichen bisher einzig die in der Kirche
von Saint-Denis in Paris in bereits stark ver-
rottetem Zustand gefundenen Reste einer
Truhe eine Rekonstruktion Abb.70. Von
gleicher Bauweise dirfte auch die Truhe
von Domat/Ems gewesen sein.

An 19 Brettfragmenten wurden die Jahr-
ringbreiten fir die dendrochronologische
Datierung ausgemessen.** Anhand der
Jahrringmuster konnte die Gleichzeitigkeit
einzelner Bretter nachgewiesen werden.
Die absolute Datierung gelang fir die
Holzer mit durchschnittlich 25 Jahrringen
indessen nicht.

Glasperlen

Die 472 Glasperlen bilden die grosste Fund-
gruppe Taf. 1,2. Die Perlenkette (bzw. die
Perlenketten) war dabei zusammen mit
Gewdndern, einer Riemenzunge und einer
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Abb. 67: Alvaschein, Mistail, Kirche St. Peter. Die Wand ist mit farbigen, horizontal

und vertikal verlaufenden Bandern gegliedert.

Abb. 68: Mustair, Klosterkirche St. Johann. Wandmalerei in der Nordapsis (Bild 105k).
Das Bild ist von einem Rahmen eingefasst, der einen Perlenfries aufweist.
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Abb. 69: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum C.
Verfullung (627) von Grube
(71). Brett aus Fichtenholz
mit anhaftendem Textil-
resten und Wolle Taf. 3,24.
Mst. 1:2.

Schnalle Bestandteil einer Frauentracht.
Der Schmuck war in einem kleinen Textil-
beutel in der Truhe aufbewahrt worden
Taf. 1,3. Die Suche nach regionalen Ver-
gleichsfunden aus jenem Zeitabschnitt er-
weist sich als dusserst schwierig, da ab der
Zeit um 700 die Frauen im romanischen Ge-
biet weitgehend ohne Glasschmuck bestat-
tet worden waren.*? Vergleichbares findet
sich aber im norddeutschen und skandina-
vischem Raum, vor allem bei den wikinger-
zeitlichen Seehandelsplitzen.*® Gleichartige
Perlentypen von verschiedenen Orten sind
in Abb. 71 aufgelistet.

Glasperlentypologie

Aufgrund der Farbe, Form und Grosse kon-
nen funf Typen unterschieden werden,
wobei es sich bei allen um monochrom
transluzide Glasperlen — teilweise mit einer
Metallfolie — handelt. Am zahlreichsten sind
dunkelblaue Miniaturperlen (Typ 1), dazwi-
schen sind einzelne segmentierte und gold-
und silberschimmernde Uberfangperlen
eingefugt. Mit Ausnahme der nur einfach
vorkommenden Perle des Typs 2 handelt es
sich bei samtlichen Stiicken um gezogene
Perlen. Bei deren Herstellung wird in eine
Glasmasse eine Luftblase eingeschlossen
und das zahflissige Glas anschliessend in
die Lange gezogen Abb. 72. Auf diese Weise
entsteht ein Glasrohr. Die darin eingeschlos-
sene Luft dient nachtraglich als Fadenloch.
Je nach angewandter Technik lassen sich
vom noch warmen oder bereits erkalteten
Glasrohr Perlen abtrennen.*

Da sich durch die Lagerung im Boden die
urspriingliche Farbe der Perlen erheblich
verandern kann, wurde auf eine differen-
zierte Beschreibung verzichtet.*> Jeder Per-
lentyp ist jedoch mit einem Foto in Abb. 71
dokumentiert.

Typ 1: Miniaturbruchperlen

446 Perlen sind monochrom, von dunkel-
blauer Farbe, transluzid und maximal
2x3,5mm gross. Es handelt sich um so-
genannte Miniaturbruchperlen, wobei ein
erkaltetes, gezogenes Glasrohr in kleine
Stiicke gebrochen und diese teilweise nach-
traglich Gber einem Feuer verrundet wer-
den Abb. 72,1.2.%6 Damit entstehen zwei
Untergruppen (Typ 1a und 1b). Einerseits
gibt es Perlen, die nach dem Brechen nicht
weiter Uberarbeitet worden sind. Sie wei-
sen scharfe Bruchkanten auf und die Form
der Perle ist zylindrisch. Die Mehrheit der
Perlen vom Typ 1 erhielt jedoch durch die
nachtrigliche Uberarbeitung mit Feuer eine
ringférmige bis kugelige Form.

Typ 2: Ring

Vom Typ 2 ist nur eine Perle vorhanden.
Die olivgriine, ringférmige Perle ist nicht
von einem Glasrohr abgebrochen worden
sondern dadurch entstanden, dass ein
erhitzter Glasklumpen mit einem Eisendorn
durchstochen worden ist Abb. 73. Deut-
lich ist zu erkennen, wie die eine Seite et-
was eingedrickt ist, wahrend die andere
Seite eine ebene Oberfliche aufweist. Die
Blasen im Glas weisen eine runde Form
auf, was ebenfalls fir das Durchstich

Verfahren spricht.
Typen 3 und 4: Metallfolien-Uberfangperlen

Die Typen 3 und 4 umfassen tonnenférmige
Uberfangperlen mit einer Metallfolie, wo-



bei drei Exemplare (Typ 3) silbern und ein
Stuck (Typ 4) golden schimmern Abb. 71.
Chemische Glasanalysen von Perlen aus
Ribe (DK) haben aber gezeigt, dass ab dem
8.Jahrhundert grundsatzlich immer nur
Silberfolien Verwendung fanden.*” Wih-
rend mit einem farblosen Glasiiberzug tat-
sichlich auch silberne Uberfangperlen ent-
standen, wurden mit einem transparenten,
braunlichem Glasliberzug, wie bei den vor-
liegenden Stiicken aus Domat/Ems, eine
Goldperle vorgetduscht.

Typ 5: segmentierte Uberfangperlen

Die bis zu dreifach segmentierten Uberfang-
perlen des Typs 5 bestehen aus zwei diin-
nen Glasiiberziigen. Durch die schlechte
Erhaltung bedingt, hat sich bei vielen Perlen
der innere zu grossen Teilen abgel6st
Abb. 74. Dabei verleiht diese Schicht den
ansonsten farblosen Perlen einen bern-
steinfarbenen Glanz. Die unregelmadssigen
Formen bei den Perlen des Typs 5 zeigen,
dass sie nicht mithilfe eines Models geformt
worden sind Abb.76. Die Mindestindi-
viduenzahl betragt 10 Stiick, wobei aber
aufgrund ihrer Fragilitdit viele weitere,
kleine Bruchstiicke dieses Typs vorhanden
sind. Wie viele Perlen des Typs 5 schlussend-
lich Teile der Kette waren, ldsst sich daher
nicht mehr sicher bestimmen.

Anordnung und Tragweise der Perlen

In einzelnen Perlen steckten noch Reste ei-
ner feinen Schnur, auf der sie aufgezogen
waren Abb. 75; Abb.77. Es handelt sich
dabei um einen 4-fach-Zwirn aus Leinen-
faden Abb. 81. Die Schnur belegt, dass die
Perlen einst zu einer oder mehreren Ketten
gehorten. Diese kdnnen ein- oder mehr-
reihig gewesen sein, wie Vergleichsfunde
aus frihmittelalterlichen Grabern zeigen, in
denen die Perlen noch in situ im Hals-Brust-

Bereich der Verstorbenen vorgefunden
wurden.*® Ob ein Teil der Perlen zu einem
Armband gehorte, wie an anderen Orten
belegt, bleibt offen.4?

Es gibt auch Hinweise zur Anordnung der
Perlen: Die 446 dunkelblauen, kugeligen
und zylindrischen Miniaturbruchperlen des
Typs 1 bildeten den Hauptteil der Kette. In
regelmdssigen Abstdnden waren die metal-
len schimmernden Uberfangperlen (Typ 3
und 4) dazwischengsetzt, die dank des Farb-
kontrasts zu den dunklen Perlen besonders
hervorstachen. Belegt ist dies durch das Ne-
beneinander der verschiedenen Typen auf
demselben Schnurstiick Abb. 77; Abb. 78.

Zeitstellung und Herkunft der Glasperlen

Das Emser Ensemble mit vielen transluzid
blauen Miniaturbruchperlen und mit den

Abb. 70: Paris, Kirche von Saint-Denis. Rekonstruk-
tion der karolingerzeitlichen Truhe. Mst. 1:25.
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Typ

1.1

1.2

Abb. 71: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum C.
Verfullung (627) von Grube
(71). Die Perlentypen der
Kette (vgl. Abb. 78). Mst. 2:1.

Achsldnge /]
mm mm mm

Form: 1,2-2 3-3,5
kugelig bis

kurzzylinderférmig,

(Miniaturperle)

Farbe:

transluzid dunkelblau

Herstellung:

gezogene Bruchperle,

teils nachtréglich

verrundet

Form: 3,2 7 0,6
ringformig, sehr

schmales Loch

Farbe:

transluzid olivgriin

Herstellung:

Glasbrocken

durchstochen

Form: 5-6 4,5-6 1-1,2
Tonnenfdrmig

Farbe:

silbern schimmernd,

mit Metallfolie

Herstellung:

Gezogen

Form: 5 5 1
Tonnenfdrmig

Farbe:

golden schimmernd,

Metallfolie

Herstellung:

Gezogen

Form: Max. 11 5
Segmentierte Perle

Farbe:

transluzid farblos

Herstellung:

Gezogen, segmentiert

tonnenférmigen Metallfolien- und den
segmentierten Uberfangperlen entspricht
der Perlenkombinationsgruppe 1 aus den
Frauengrabern im karolingerzeitlichen Gra-
berfeld von Dunum (D). Dort sind fiir diese
Gruppe gezogene Miniaturperlen in Griin
und Blau sowie gold- und silberfarbene und
blaue bzw. griinblaue Uberfangperlen be-
zeichnend.®® Wie bereits Claudia Theune in

einem Uberregionalen Vergleich umfassend

Fadenloch

0,8-1,2

1,3-19

Anzahl  Vergleichsfunde

446 Dunum (D): THEUNE 2008:
Typ MI_Z_BL, Typengruppe 1, PKG 1
Haithabu (D): Steppunin 1998:
Typ Taf.1.59/60 bzw. Farbtafel 3-5,
Liebenau und Dérverden (D):
SIEGMANN 2003:
Typ PE2.5-01b
Paderborn (D): LosBeDEY 1986:
Grab 290 (777-799), Kat.13.
Ribe (DK): Sope 2004, 99. Skandinavien
und Ostseeraum:
CALLMER 1997, Taf.16.32
(Zweite Halfte 8. Jahrhundert und ca.800)

1 Schwyz SZ:
MarTIN 1974, Grab 48 (um 700),
Kat. k, | (andere Farben).

4 Dunum (D): THeune 2008:
Typ UF_S (&hnlich), PKG 1

Skandinavien und Ostseeraum:
CaLLMER 1997, Taf. 15 (&hnlich),
Erstes Viertel 9. Jahrhundert

1 Dunum (D): THeune 2008:
Typ UF_G (&hnlich), PKG 1

10 Ribe (DK): Sop ET. AL 2010, Abb. 1b.
+9

Bruch-

stiicke

dargelegt hat, datieren die Ketten dieser
Kombinationsgruppe ans Ende des 8. Jahr-
hunderts und in die Zeit um 800%%; diese
Datierung passt zu den Daten, die fir die
Nutzungszeit von Anlage 1 bestimmt wor-
den sind (vgl. Kap. 7.9).

Sowohl fiir die Metallfolien-Perlen als auch
fur die Miniaturbruchperlen wird davon
ausgegangen, dass es sich um Importe aus



dem Nahen Osten handelt.?? Deren Herstel-
lung wird im Mittelmeerraum, in Byzanz>?
oder Agypten®® vermutet.

Riemenzunge und Glirtelschnalle

Die Riemenzunge Abb. 79; Taf. 1,5 ist eine
der wenigen tauschierten, frihmittelalter-
lichen Riemenzungen, die bis anhin im
Kanton Graubiinden gefunden worden
sind.?® Sie ist aus Eisen und war urspriing-
lich mit zwei Nieten an einem Lederriemen
befestigt. Charakteristisch sind das spitze
Ende und die abgeschragten Randpartien.
Verziert ist sie mit einer Messingtauschie-
rung, die auf der Oberseite ein zweistrangi-
ges Flechtband und auf den abgeschragten
Partien eine Verzierung mit Querstrichen
zeigt. Auf der Riickseite befinden sich wei-
tere Strichverzierungen. Die Riemenzunge
war urspriinglich langer und wurde dann,
vermutlich infolge einer Beschadigung,
gekirzt, denn am breiten Ende ist das
Flechtband durchtrennt. Zudem stéren
die Nieten die Verzierung, was nicht
Ublich ist.

Da der Lederriemen nicht erhalten ist,
bleibt offen, ob die Riemenzunge zu einem
Gurtel oder einem Schnirriemen gehorte.
Die Fundlage bei der Frauentracht in der
Holztruhe spricht eher fiir einen Leibgurt.

Uber gut datierte Vergleichsfunde kann die
Riemenzunge zeitlich ins 8. bis friihe 9. Jahr-
hundert verortet werden.*® Im Griberfeld
in Kirchheim am Ries (D) sind zwei ahn-
liche Riemenzungen mit vergleichbarem,
tauschierten Dekor in den Mannergrabern
43 und 308, die ins frihe 8.Jahrhundert
datieren, gefunden worden.5” Auch im
minzdatierten Grab (um 700) eines Mad-
chens von Burg bei Eschenz, Stein am Rhein
SH fand sich eine Riemenzunge mit spitzem
Ende.5®
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Abb. 72: Herstellungstechnik von gezogenen
Perlen: 1 In die heisse Glasmasse wird eine Luft-
blase eingeschlossen, anschliessend wird die
Glasmasse in die Lange gezogen. Danach kénnen
die Perlen 1.1 segmentiert oder 1.2 abgeschnit-

ten werden.

fame

Abb. 73: Ein heisser Glastropfen wird zur Herstel-

lung einer Perle durchlocht.

In der Holztruhe lag als weiterer Gurtelteil
die eiserne Schnalle mit einem einfachen
Stabdorn und einem rechteckigen Laschen-
beschlag Abb.90; Taf.1,4. Endstdndige
Nieten waren wegen der starken Korrosion
nicht zu erkennen. Anhaftende Textilreste
an der Oberseite stammen von einem Woll-
stoff, auf der Rickseite finden sich Leder-
reste des Gurtes Taf. 1,4. Mit der Riemen-
zunge gehort die Schnalle am ehesten zur
weiblichen Gurtelgarnitur. Die Grosse und
der rechteckige Laschenbeschlag sind ty-
pische Merkmale fir Schnallen, die als
Leitform der jingeren Merowingerzeit (ab
Ende 7.Jahrhundert) gelten und der Form
10 nach MARTI 2000 zugeordnet werden
kénnen.>®

Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebaude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 74: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum C.
Verfiillung (627) von Grube
(71). Segmentierte Uber-
fangperle vom Typ 5. Auf
der Innenseite ist die innere
Glasschicht teilweise abge-
16St. Mst. 2:1.

Lo

Abb. 75: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum C.
Verfillung (627) von Grube
(71). Miniaturbruchperlen
vom Typ 1 mit originalem
Faden. Mst. 2:1.

Abb. 76: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum C.
Verfiillung (627) von Grube
(71). Segmentierte Uberfang-
perle vom Typ 5. Die unre-
gelmassige Form zeigt, dass

sie ohne Model segmentiert
worden ist. Mst. 2:1.

Abb. 77: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum C.
Verfullung (627) von Grube
(71). Miniaturbruchperle vom
Typ 1 und eine Metallfolien-
Uberfangperle vom Typ 3

mit dem originalen Faden.
Mst. 2:1.



Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebaude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 78: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C. Verfillung (627) von Grube (71). Rekonstruktion der Glasperlenkette. Mst. 1:1.



Textilien
Antoinette Rast-Eicher

Das Ensemble an Textilien wurde in der
Verflllung (627) der Grube (71) in Raum C
der Anlage 1 gefunden und besteht aus ge-
schmolzenen Fellstiicken Abb. 80; Taf. 4,34
und mehreren Textilien in verkohltem und
unverkohltem Zustand Abb. 83; Abb. 87;
Abb. 88; Taf. 4,35; dabei lagen im Weiteren
eine aufgezogene Perlenkette Taf. 1,2, eine
eiserne Schnalle Taf. 1,4, an deren Vorder-
seite Reste des Ledergurts erhalten sind
und eine tauschierte Riemenzunge Taf. 1,5.
N&hte an den Textilien zeigen, dass es sich
um fertige, also tragbare Kleider gehandelt
hat. Die Beschreibung des Befundes und die
zahlreich gefundenen Fragmente von Bret-
tern Taf.2,12-21; Taf. 3,22-33, versehen
mit Diibeln, lassen darauf schliessen, dass
die Gewander in einer Truhe verwahrt wa-
ren, die beim Brand des Gebaudes ein Raub
der Flammen geworden war (vgl. Kap. 7.8).
Aufgrund der beiliegenden Perlenkette han-
delt es sich bei den Kleidungsstiicken am
ehesten um jene einer Frau.

Untersuchungsergebnisse

Die verschiedenen Lagen der Kleiderreste
wurden dokumentiert und fiir die Faser-
bestimmung beprobt. Die Faseranalyse er-
folgte durch die Autorin mit Hilfe von Ras-
terelektronenmikroskopie (REM). Wahrend
pflanzliche Fasern mit Verkohlung chemisch
stabil werden, schmelzen zu Geweben ver-
arbeitete tierische Fasern wie Schafwolle
aber auch ganze Felle bei grosser Hitze. Im
Material von Domat/Ems sind beide Bil-
der vorhanden: die Leinenfasern, die als
solche gut erkennbar sind Abb. 83, dann
Brocken mit glasiger Oberflache, die von
geschmolzenen Wollgeweben oder gan-
zen Fellen stammen Abb. 80. Reste von
Geweben, die nur zum Teil geschmolzen,

aber noch erkennbar waren, wurden nicht
beprobt — sie bestehen auch aufgrund des
Gewebetyps mit grosster Wahrscheinlich-
keit aus Schafwolle.

Die Fellreste

Die Flachen einiger Fragmente sehen wie
Fell aus und sind ebenfalls ganz oder teil-
weise geschmolzen. Es sind Fasern, aber
keine Gewebestruktur zu erkennen. Eine
Probe zeigt runde hohle Fasern von etwa
50 um, dazu auch banderartig verdrehte Fa-
sern. Deren schlechte Erhaltung verunmog-
licht eine sichere Bestimmung. Aufgrund
der Breite, des runden Querschnittes und
der Struktur am Objekt (Schicht von parallel
liegenden Fasern und Biischeln) missen wir
von tierischen Fasern ausgehen und damit
von einem Fell Abb. 80. Die Tierart konnte
aus den oben genannten Griinden nicht
bestimmt werden. Zu Kleidungsstiicken
oder Decken verarbeitete Felle sind fir das
Frihmittelalter gut belegt. Sie wurden vor
allem in der kalten Jahreszeit getragen. Als
Aufsédtze auf kostbaren Gewandern der Elite
waren es zudem Symbole der Macht. Felle
von Schaf oder Ziege wurden am haufigsten
genutzt, es sind aber auch Fuchs, Fischotter
und andere Marderartige nachgewiesen.®°

Schnur der Halskette

Die verschiedenen Perlen der Halskette
wurden auf einen Vierfachzwirn aufgezo-
gen. Dieser besteht aus vier Z-gesponnenen
Faden und ist S-gezwirnt Abb. 81; Abb. 82.
Solche Reste des Fadens sind in Grabkon-
texten selten und hier in Domat/Ems nur
dank der Verkohlung des Leinenfadens
noch vorhanden. Der Vierfachzwirn weist
eindeutig auf das Aufziehen der Kette und
nicht auf einen Ndhfaden. In der Schweiz
wurde bisher nur in einem Grab in Mdhlin
AG ein Nihfaden gefunden.5 Ein Grund fiir

Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebdude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 79: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum C.
Verfiillung (627) von Grube
(71). Messingtauschierte
Riemenzunge aus Eisen
Taf. 1,5. Mst. 1:1.




Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebadude aus
dem 7. Jahrhundert

die sparlichen Belege ist sicher die haufige
Abwesenheit von Metall im Halsbereich.
Dieses kann mit der Oxidation die Erhaltung
von Faden bewirken. Ein zweiter Grund liegt
darin, dass Perlenketten nicht selten aufge-
ndht waren.®? Der Ndhfaden war in diesen
Fallen sicher kein Mehrfachzwirn, sondern
ein einfacher Leinenzwirn oder vielleicht
sogar ein Seidenfaden. Die Erhaltung von
feinen Faden ist ohne Metall noch unwahr-
scheinlicher als von robusten Leinen-Mehr-
fachzwirnen.

Kleidung

Die beiden Gewebe aus pflanzlichen Fasern
wurden am REM als Lein (linum usitatis-
simum) bestimmt. Hanf (cannabis sativa)
kann aufgrund der Drehrichtung der Fasern
ausgeschlossen werden. Die beiden Lei-
nengewebe in Leinwandbindung sind mit
19/14, bzw. 24 /18 Faden pro Zentimeter
recht fein. Das Feinere weist eine spezielle
Musterung auf: Die Faden sind in einer Rich-
tung, vermutlich im Schuss, mit wechseln-
den Spinnrichtungen gewebt worden, je-
weils zwei z-gesponnene Faden, dann zwei
s-gesponnene Faden Abb. 83; Abb. 84. Dies
bewirkt eine feine Streifenmusterung im
Stoff, die im Schréaglicht sichtbar ist Abb. 85.
Solche Gewebe sind im Frihmittelalter in

Europa gut belegt Abb. 86, vorwiegend in
reicheren Grabern aus den germanisch ge-
pragten Gebieten (Nord- und Ostfrankreich,
Deutschland, Deutschschweiz, Osterreich,
Norditalien, Sidtessin), so bei Frauen in
den merowingischen Grdabern des 6. Jahr-
hunderts aus der Basilika von Saint-Denis in
Paris, im Grab der Konigin Bathilde (Chelles,
Paris, T 680), in den Grdbern der reichsten
Frauen in Schleitheim-Hebsack SH und in
Baar-Friiebergstrasse ZG, beide aus dem
7.Jahrhundert.® In Stabio TI wurde ein lan-
gobardisches Grab eines Kriegers aus dem
7.Jahrhundert mit spinngemustertem Lei-
nengewebe und Diamantképer gefunden,
Belege in langobardischen Frauengrabern
fallen bisher aus.®* Spinngemusterte Lei-
nengewebe fehlen in der Westschweiz mit
Ausnahme von Arconciel FR, ein Fundort,
der 6stlich der Saane, nahe der heutigen
deutsch-franzésischen Sprachgrenze liegt.%®
Das Gewebe aus Chelles (F), eines sehr lan-
gen, weiten und vorne offenen Gewandes
mit langen Armeln aus sehr feinem Leinen-
gewebe (rund 28 Faden pro Zentimeter),
ist in beide Richtungen (Kette und Schuss)
spinngemustert und bildet so ein feines
Karomuster. Es ist eines der wenigen, fast
vollstandig erhaltenen Kleidungsstiicke aus
dieser Zeit. Das Gewand war so gross und
weit, dass es an der Taille mit dem Gurt und

Abb. 80: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C. Verfiillung (627) von Grube (71). An einem 1 Brett

klebende, angebrannte 2 Fasern, vermutlich Fell. Mst. 1:1.



an den Armeln gerafft werden musste.% Der
Befund aus Schleitheim-Hebsack SH (Grab
504) ist sehr schon und zeigt im Querschnitt
von oxidierten Fragmenten zwei Lagen eines
plissierten Wollgewebes, einer gegiirteten
Tunika, darauf und darunter je eine Lage des
spinngemusterten Leinengewebes. Es war auf
der ganzen Liange der langen Gurtelkette
nachzuweisen und kann damit als Uberge-
wand — Umhang oder Mantel wie in Chelles —
interpretiert werden.5’

Gewebe

Zwei Wollgewebe sind in Domat/Ems doku-
mentiert worden, ein grober Gleichgrat-
koper — auch an der Schnalle Taf. 1,4 - und
ein feiner Diamantkaro Abb. 88. Sie sind dort
noch gut erkennbar, wo die Hitze nicht zu
gross war und die Fasern nicht geschmolzen
sind. Der Diamantkaro aus einem geraden
Képer (Képer 2/2) mit einem Rapport von
20/18 Faden ist im Frihmittelalter in ganz
Europa quasi Standard und verschwand
im Hochmittelalter aus der Palette der Woll-
gewebe, sobald der horizontale Webstuhl
den vertikalen Gewichtswebstuhl abloste
und Meterware statt gemusterte Gewe-
be produziert wurden. Eines der jlngsten
Belege ist ein Abdruck im karolingischen
Fresko im Sudfenster der Kirche St. Johann
in Miistair.?® Ein Handwerker hat sich offen-
sichtlich abgestutzt und den Abdruck (des
Armels?) im noch feuchten Fresko hinter-
lassen. In wenigen Fallen kénnen wir auch
Uber die Farbe der Gewebe Auskunft geben:
Ein Diamantkaro aus Langenthal-Unterhard
BE war nicht vollstandig oxidiert und noch
flexibel. Die Farbanalyse des sichtbar sehr
dunklen Stoffes zeigte intensiv blau gefirbte
Wolle.®® Blau wurde ebenfalls in Nordeuropa
bei den Diamantkaros belegt, wahrend in den
merowingischen Grabern aus der Basilika von
Saint-Denis in Paris auch ein violett gefarbter
Stoff bestimmt wurde, hergestellt mit blau-

Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebhadude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 81: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C. Verfillung (627) von Grube
(71). Glasperlen mit Schnurresten Taf. 1.2. Mst. 3:1.

Abb. 82: Die verschiedenen Spinn- und Zwirnrichtungen.

Abb. 83: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C. Verfillung (627) von Grube
(71). Spinngemustertes Leinengewebe. Mst. 8:1.



Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebadude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 84: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1, Raum C. Verfullung (627) von Grube
(71). Probe des spinngemusterten Leinengewebes mit den wechselnden Drehrich-

tungen im Rasterelektronen-Foto.

Abb. 85: Rekonstruktion eines spinngemusterten Leinengewebes. Deutlich erschei-

nen die feinen Streifen im Schréglicht.

er und roter Wolle im selben Faden, der von
Weitem violett wirkt.”® Der Versuch an einem
nicht ganz verkohlten Teil eines Fragmentes
aus Domat/Ems die Farbe zu bestimmen, er-
gab keine Resultate, da die Fasern angebrannt
und nicht mehr durchscheinend waren und
so auch eine chemische Analyse geringe
Chancen auf Erfolg versprach. Aufgrund der
Lage in den Grabern sind die Diamantkdper
als dussere Stofflagen zu bezeichnen, die
fir Ménner funktional in vielen Fallen als
Umhéange /Madntel interpretiert werden
konnen; sie erscheinen bei Frauen nicht
in allen frihmittelalterlichen Friedhofen.
Sie fehlen zum Beispiel im grossen und
gut dokumentierten Graberfeld von
Baar-Friiebergstrasse ZG, sind aber in
Schleitheim-Hebsack SH gut belegt. Bei
Frauen sind es zudem feine Qualitaten, so
auch in Domat/Ems, wihrend bei Mdnnern
auch eine Gruppe mit groberen Stoffen vor-
kommt Abb. 89. Da die unterschiedlichen
Qualitdten bei Mannern und Frauen nicht
chronologisch zu erklaren sind, mussen
wir auf verschiedene Funktionen schlie-
ssen. In Frauengrabern gibt es Hinweise auf
ein bestimmtes Gewand. So verschliesst in
Grab 761 von Schleitheim-Hebsack SH eine
Bugelfibel den Diamantkaro mit Brettchen-
kante. Dies deutet auf ein Gewand, das
vorn offen war und vermutlich auf einem
Untergewand (Tunica) getragen wurde. Im
Frauengrab 791 des gleichen Friedhofs war
der Diamantkoper auf beiden Seiten der
Girtelschnalle und an den Ringen des Ge-
hanges nachzuweisen, hier ein gegirtetes
Ubergewand.

Fazit

Generell kann man davon ausgehen, dass
Personen in reich ausgestatteten Grabern
auch mit feinen und qualitativ hochwerti-
gen Kleidern ausgestattet waren. Gewis-
se Gewebetypen erscheinen nur bei rei-
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Abb. 86: Einstellung (Anzahl Faden in Kette und Schuss) der spinngemusterten Leinengewebe im Vergleich

mit europaischen Funden des Frihmittelalters (Frauengraber).

chen Personen, so Seiden oder Gewebe
mit Goldfaden in den Koénigsgrabern von
Saint-Denis in Paris, andere Gewebe sind
weit verbreitete Typen, haben aber je nach
Stellung der/des Verstorbenen eine besse-
re, respektive feinere Qualitdt und reichere
Verzierungen. Spinngemusterte Leinenge-
webe und Diamantkdper sind gute Beispiele
fir solche Gewebetypen, die von Adligen
und einfacheren Leuten getragen wurden.
Sie sind sowohl in den Grdbern von Saint-
Denis in Paris vorhanden, als auch in we-
niger reichen Bestattungen in Deutschland
und in der Schweiz. Die beiden Gewebe aus
Domat/Ems, sowohl das spinngemusterte
Leinengewebe wie der Diamantkdper ge-
hoéren im Vergleich zu den anderen Funden
in Frankreich, Deutschland und der Schweiz
zum mittleren bis oberen Mittelfeld und
sind deshalb einer eher reichen Person zu-
zuweisen’ Abb. 86; Abb. 89; Abb. 90. Das
Ensemble aus Domat/Ems, bestehend aus
Geweben pflanzlicher Fasern und tierischer
Haare (Wolle) sowie Fell, gehort mit gross-

ter Wahrscheinlichkeit zur Kleidergarnitur
einer Frau, deren Herkunft in einem germa-
nisch gepragten Gebiet zu suchen ist.

7.10.3.2 Weitere Objekte aus der
Verfillung (627) in Grube (71)
Lorena Burkhardt

Metallgerdite

Eiserne Himmer sind aus merowingischer
Zeit von verschiedenen Orten bekannt.”?
Der Hammer aus der Grube (71) ist nicht
mehr vollstédndig erhalten, da sowohl bei der

Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebaude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 87: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum C.
Verflllung (627) der Grube
(71). Textillagen (ange-
brannt/verkohlt). Mst. 1:1.



Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebaude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 88: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C. Verfillung (627) der Grube (71). Wollgewebe. Der
grobe Gleichgratkoper und der feine Diamantkaro mit sichtbaren Rauten der Gewebebindung. Mst. ca. 3:1.
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Abb. 89: Einstellung (Anzahl Faden in Kette und Schuss) der Diamantkaros im Vergleich mit europédischen

Funden des Frihmittelalters.




Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebaude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 90: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Lebensbild der Besitzerin der Truhe,
anhand der darin gefundenen Teile der Kleidung und des Schmucks. (lllustration Lea Gredig)



Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebdude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 91: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C. Verfiillung (627) von Grube
(71). Geréte aus Eisen Taf. 1,6-9; Taf. 2, 11.12. Mst. 1:2.

Finne als auch bei der Bahn einige Stiicke
abgebrochen sind Abb. 91,1; Taf. 2,10. Auf-
grund seiner Form ist er als Schmiedeham-
mer anzusprechen.”

Der aus einem Bandeisen geformte Ring
Abb. 91,2; Taf. 1,7 ist leicht D-férmig. Ob
es sich um einen Ring zur Arretierung der
Sense (Sensenring), um eine Achszwinge
oder um Zubehoér von Mobiliar handelt, ist
nicht bestimmt.”*

In der Grube (71) lag auch das eiserne
Bruchstiick Abb. 91,3; Taf. 1,8, das vermut-
lich als Teil eines Schiebeschliissels anzu-
sprechen ist. Mit einem solchen Schliissel
konnte ein Holzschloss mit Fallriegelkons-
truktion geoffnet und geschlossen werden.
Er besitzt zwei Zinken, der Stab ist jedoch
bereits beim Ansatz abgebrochen. Ver-
mutlich gehorte der gebogene Eisenstab
Abb. 91,4; Taf. 1,6 einst zum Griff dieses
Gerétes. Der vorliegende Schlussel folgt der
Form der typischen frihmittelalterlichen

Schiebeschliisseln, er ist aber um einiges
grosser als die Vergleichsexemplare.”® Er
dirfte daher nicht zu einer Truhe sondern
zu einem massiven Tirschloss gepasst
haben.

Beim Eisenobjekt Abb. 91,5; Taf. 1,9 handelt
es sich um einen 11,5 cm langen, rechtecki-
gen Stab, dessen Ende schwalbenschwanz-
formig gestaltet ist. Am anderen Ende ist
der Stab zu einer Ose gebogen, die einen
Ring mit einem Durchmesser von 2,70 cm
aufnimmt. Nietlocher sind keine zu erken-
nen, das Eisenobjekt ist aufgrund der hohen
Hitze beim Brand des herrschaftlichen Ge-
baudes teilweise geschmolzen. Es kdonnte
aufgrund seiner Grésse und des Rings von
der Holztruhe stammen.

In der Grube (71) lagen ferner neun flache,
schmale Eisenbdnder Abb.91,6; Taf. 2,11,
die teilweise leicht verbogen sind. Da nicht
alle Metallstiicke gleich breit sind, kann
angenommen werden, dass sie zu min-
destens drei Eisenbdandern gehort haben.
Zwei sich Uberlappende Fragmente sind
mit einer Niete zusammengeheftet. Bei
den Bandern kdnnte es sich um Reifen von
Holzeimern handeln. Vergleichbare Exem-
plare, teilweise ebenfalls mit Nietlochern
und -stiften, sind vom Runden Berg in Urach
(D) bekannt.”® Wahrscheinlicher ist aber
aufgrund des Befundkontextes, dass die Ei-
senbdnder als Beschlage von der Holztruhe
stammen.

Botanische Makroreste
Marlu Kiihn

Einleitung

Am Boden der Grube (71) in Raum C von
Anlage 1 (vgl. Kap. 7.5.3.1) fanden sich im
Brandschutt neben angebrannten Brett-
chen einer Kiste, Glasperlen, Textilien



und Wolle auch verkohlte Samereien, von
denen ein Teil fir die hier vorgelegten
archdobotanischen Analysen zur Verfi-
gung stand. Ob wahrend der Grabungsar-
beiten der gesamte Grubeninhalt durch
Sieben oder Schlammen nach Funden
durchsucht worden war, konnte nicht
mehr herausgefunden werden. Pflanzen-
reste aus anthropogenen Ablagerungen
sind grundsatzlich nicht nur zur Rekons-
truktion von Erndhrungsgewohnheiten und
Landnutzungssystemen von Interesse. Sie
kénnen auch Informationen zu kulturhisto-
rischen Fragestellungen liefern, und bei der
Interpretation arch&ologischer Funde und
Befunde hilfreich sein.”” Bei Vorratsfunden
muss jedoch beriicksichtigt werden, dass es
sich in der Regel nur um einen Ausschnitt
des tatsachlich genutzten Spektrums han-
delt; Vorrate spiegeln im Normalfall nicht
die durchschnittlichen lokalen Anbau- und
Nutzungsverhaltnisse wider.

Vorgehen

Das fur die archdobotanischen Untersu-
chungen vorliegende Material wies drei
Fundnummern auf (Fd.Nr.84, 158, 321).
Von den Fd. Nr. 84 und 321 lagen mehrere
Teilproben vor (Fd. Nr. 84.B1-84.B3, 84.C;
Fd. Nr. 321.F1, 321.F2). Zwei dieser Teilpro-
ben wurden durch den Archdologischen
Dienst Graubiinden flotiert (Fd. Nr.84.C,
321.F2), die anderen Teilproben wurden
ohne weitere Aufbereitung analysiert.
Wegen des grossen Volumens wurden
von den beiden flotierten Teilproben nur
Stichproben bearbeitet; die so erhobenen
Zahlwerte wurden auf das Ausgangsvo-
lumen hochgerechnet. Die Pflanzentaxa
der restlichen Teilproben wurden aus Zeit-
grinden nur halbquantitativ erfasst (Fd.
Nr. 158, 321.F1). Die Anzahl der verbacke-
nen Samereien (Fd. Nr. 84.B1—84.B3) muss-
te geschatzt werden. Die Untersuchung der
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Pflanzenreste erfolgte mit einer Stereolupe
bei Vergrosserungen von 6,3—40fach. Die
Resultate (Zahlwerte und halbquantitativ
erfasste Daten) wurden im Datenbankpro-
gramm ArboDat des IPNA erfasst und an-
schliessend in einer Tabelle dargestellt’®
Abb. 92. Die Nomenklatur der Pflanzentaxa
folgt InfoFlora, der Homepage des nationa-
len Daten und Informationszentrums der
Schweizer Flora.”

Resultate

Alle erfassten (Pflanzen-)Reste sind verkohlt
erhalten. Die Zusammensetzung der Teil-
proben ist grundsatzlich recht verschieden
Abb. 92. Basierend auf den Fundspektren
lassen sich die Teilproben zu folgenden
Gruppen zusammenfassen:

— Teilproben Fd. Nr. 84.B1, 84.B2, 84.B3 und 158 zeichnen sich durch

verbackene Hirsekorner aus; bei denjenigen, die bestimmbar waren,
handelt es sich um Rispenhirse (Panicum miliacum) Abb. 93.

— Teilproben Fd. Nr. 84.C und 84.F1 bestehen grosstenteils aus Samen von

Hulsenfriichten, Getreidekérner waren nur in kleiner Zahl beigemischt;
auch die verkohlten Insekten — bei denen es sich um Vorratsschadlinge
handeln kdnnte — stammen aus diesen Teilproben Abb. 94.

— Teilprobe Fd. Nr. 321.F2 ist besonders divers zusammengesetzt. Sie

enthielt Samen von Hiilsenfriichten, sehr viele Getreidekdrner verschie-
dener Arten, Samen von Wein (Vitis vinifera), Zweiglein von Wacholder
(Juniperus communis) und Diasporen von Unkrautern.

Werden die Teilproben gemeinsam betrach-
tet, so wird deutlich, dass der Hauptteil der
Samereien im Brandschutt von verschiede-
nen Hilsenfruchtarten stammt. Die Erbse
(Pisum sativum) stellt dabei den grossten Teil,
weiterhin vertreten ist die Saubohne (Vicia
faba) Abb. 95; Abb. 96. Die Samen sind gut
gereinigt, es wurden keinerlei Hiilsen(-frag-
mente) und keine Unkrduter nachgewiesen.
Bei den «wohl kultivierten Hiilsenfriichten»
(Fabaceae gross) handelt es sich um Sa-
men, die weniger gut erhalten sind. Wegen
ihrer Grosse kdnnen sie jedoch als Samen
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Fundnummer 84 84 84 84 84 84 158  Summe
Teilprobe B1 B2 B3 C F1 F2
Hirseklumpen Hirseklumpen Hirseklumpen
Wissenschaftliche Namen Deutsche Namen
Hiilsenfriichte Hiilsenfriichte
Fabceae gross, wohl kultuviert 1176 X 120 6 >1302  Hiilsenfriichte, wohl kultiviert
Pisum sativum Same 6072 XXXX 80 3 >6155 Erbse
Vicia faba Same 588 X >588  Saubohne
Getreide Getreide
Avena Korn X 16 >16 Hafer
Cerealia Korn 8 104 112 Getreide
Cerealia Dreschrest 8 8 Getreide
Hordeum distichon/vulgare Korn 20 XX 144 >164  Gerste
Hordeum distichon/vulgare Bliitenbase 24 24 Gerste
Panicum miliaceum z.T.mit Spelzen XXXX XXXX XXXX 68 440  XXXX >508  Rispenhirse
Secale cereale Korn 8 X 392 >400 Roggen
Setaria italica Korn 16 16 Kolbenhirse
Triticum spec. Korn 4 4 Weizen
Triticum nudum (wohl T. aestivum) Korn X 24 >24 Nacktweizen (wohl Saatweizen)
Obst Obst
Vitis vinifera Same 80 80 Wein
Wildpflanzen Wildpflanzen
Agrostemma githago Same 16 16 Kornrade
Echinochloa crus-galli Frucht 8 Hihnerhirse
Galium spurium Same 8 Falsches Klettenlabkraut
Juniperus communis Zweiglein 8 Echter Wacholder
Paniceae Frucht 8 Hirsen
Salix Knospenschuppe 32 32 Weide
Setaria bespelzt (nicht S. italica) Frucht 8 8 Borstenhirse (nicht Kolbenhirse)
Vicieae Same Wickendhnliche Schmetterlingsbliitler
Unbestimmte Pflanzenreste Unbestimmte Pflanzenreste
Holzkohle X X X XX XX Holzkohle
Pflanzenrest indet. 40 144 184 Pflanzenrest indet.
Same/Frucht indet. 28 40 68 Same/Frucht indet.
Summe XXXX XXXX XXXX >8044 XXXX >1741 >9 >9794 Summe

X=vorhanden XX=regelmassig

XXX =zahlreich

XXXX =sehr zahlreich

Abb. 92: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1, Raum C. Verfillung (627) von Grube (71). Liste der Pflanzenreste und weiterer Reste in den Teil-

proben (Anzahl respektive Schatzwerte).

kultivierter
werden.

Getreidekorner

Hilsenfriichte angesprochen
sind ebenfalls

sehr gut vertreten. Die meisten Funde lie-

gen von Rispenhirse (Panicum miliaceum)

vor, gefolgt von Roggen (Secale cereale)
und Gerste (Hordeum distichon/vulgare)
Abb. 97-Abb. 99. Es liegen ausserdem ein-

zelne Nachweise von Hafer (Avena), Nackt-

weizen (Triticum nudum) —es durfte sich um

Saatweizen (Triticum aestivum) handeln —

sowie der Kolbenhirse (Setaria italica) vor
Abb. 100-Abb. 102. Spelzweizen, zu denen
Dinkel (Triticum spelta), Emmer (Triticum

dicoccon) und

Einkorn (Triticum monococ-



cum) zdhlen, wurden nicht nachgewie-
sen. Die meisten Kdrner der Rispenhirse
sind bespelzt. Dreschreste weiterer Ge-
treidearten sind sehr selten; einzig Bliiten-
basen der Gerste wurden sicher bestimmt.
Wildpflanzen wurden nur in Teilprobe
Fd. Nr. 321. F2 nachgewiesen. In der Haupt-
sache handelt es sich um grossfrichti-
ge / grosssamige Unkrautarten, die wohl mit
den Getreiden eingebracht wurden. Grosse
Unkrautsamen /-friichte lassen sich nicht
leicht von den Getreidekdrnern trennen und
verbleiben daher oftmals auch nach dem
letzten Getreidereinigungsschritt unter den
Kérnern. Die geringe Zahl an Dreschresten
und Unkrautsamereien spricht daflr, dass
das Getreide — wie auch die Hilsenfriich-
te — gut gereinigt und zum Verzehr geeignet
waren. Bemerkenswert sind die Nachweise
von Traubensamen und einzelner, kleiner
Fragmente dinner Wacholderzweiglein in
Teilprobe Fd. Nr. 321.F2 Abb. 103; Abb. 104.
Ob die Traubensamen von frischen oder
getrockneten Friichten stammen, l3sst sich
nicht entscheiden.

Diskussion

Da die Funktion der Grube (71) in Raum
C nicht abschliessend geklart ist, bleibt
auch die Interpretation der Pflanzenfun-
de schwierig. Unabhangig davon, welche
menschlichen Aktivitditen dem Vorliegen
des verkohlten Materials zu Grunde liegen,
zeigt die unterschiedliche Zusammenset-
zung oben erwahnter Probengruppen, dass
die Materialien nach dem Brand-/ Feuerer-
eignis kaum / nicht bewegt und durchmischt
wurden, bei der Bergung also wohl in situ
vorlagen. Fir alle nachgewiesenen Getrei-
de- und Hulsenfruchtarten gibt es in der
Umgebung des Ortes geeignete Anbaufla-
chen; sie werden also aus lokalem Anbau
stammen. Hilsenfriichte und Getreide
gehoren zu den pflanzlichen Grundnah-

rungsmitteln: Hilsenfriichte sind wichtige
Proteinlieferanten, Getreide sind wichtige
Lieferanten von Kohlenhydraten. Von Hiil-
senfriichten werden bevorzugt die Samen
verzehrt, von Erbse und Saubohne sind aus-
serdem die jungen Hilsen geniessbar. Hil-
senfriichte stehen in enger Symbiose mit
Knollchenbakterien (Rhizobien). Die Bakte-
rien leben in den sogenannten Wurzelkndll-
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Abb. 93: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum C.
Verfillung (627) von Grube
(71). Verkohlte, verklumpte
Hirsekérner. Mst. 1:1.

Abb. 94: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C. Verfillung (627) von Grube

(71). Verkohlte Samen von Hulsenfriichten. Mst. 1:1.
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Abb. 95: Heutige Erbsen. Abb. 96: Heutige Saubohnen.

chen der Hilsenfriichte und sind in der Lage
Luftstickstoff zu fixieren. Dies ermoglicht es
den Hilsenfrichten selbst auf relativ nahr-
stoffarmen Béden zu gedeihen. Wegen der
Fahigkeit Stickstoff im Boden anzureichern
sind die Hilsenfriichte ausserdem sehr
gut als Vorfrucht fir stark zehrende Kultur-
pflanzen geeignet.

Die Erbse kann nicht so friih ausgesat wer-
den wie die Saubohne; sie ist aber wegen
ihrer besonders kurzen Vegetationszeit als
Vorfrucht fiir die Sommergetreide Rispen-
und Kolbenhirse geeignet. Die Saubohne
ist besonders kalte- und witterungsunemp-
findlich und kann schon im Februar ausge-

sat werden. lhre Vegetationszeit ist langer
als diejenige der Erbse; sie eignet sich da-
her gut als Vorfrucht fir potentielle Win-
tergetreide wie Roggen und Gerste. Roggen,
Gerste und Hafer gelten als anspruchslose
Getreidearten bezogen auf die Bodenquali-
tat. Roggen ist unempfindlich gegen Kilte;
dies ermoglicht seinen Anbau auch in ho-
heren Lagen. Gerste ist empfindlich gegen
langere Schneebedeckung; sie weist jedoch
eine kurze Vegetationszeit auf und kann
deshalb ebenfalls in grésserer Héhe ange-
baut werden. Auch Hafer ist unempfindlich
gegen Spatfroste. Die beiden Hirsearten
(Rispen- und Kolbenhirse) sind hingegen
frostempfindlich; dank ihrer ausgesprochen
kurzen Vegetationszeit bis zur Ernte bietet
sich ihr Anbau als Folgefrucht der Erbse
an. Saatweizen stellt an Klima, Boden und
Wasserversorgung hohere Anspriiche als
Roggen, Gerste und Hafer; er ist aus diesem
Grunde weniger interessant fir den Anbau
auf Grenzertragsstandorten. Dies mag ein
Grund fiir die geringen Fundzahlen von
Saatweizen in Domat/Ems sein. Die Fra-
ge, warum allerdings alle drei Spelzweizen-
arten — insbesondere der widerstandsfahi-
ge Dinkel — fehlen, kann nicht beantwortet
werden.®® Die zwei nahe gelegenen Fund-
stellen Tomils, Sogn Murezi und Tiefencas-
tel, Kirchhigel, aus denen ebenfalls Pflan-
zenreste untersucht wurden, haben eine
ahnliche Datierung wie die hier vorgeleg-
ten Pflanzenreste aus der Grube in Raum C
von Domat/Ems, Sogn Pieder Abb. 105.
Tomils, Sogn Murezi weist eine sehr gerin-
ge Fundmenge auf, und der «Vorrats»fund
von Tiefencastel reprasentiert — wie derje-
nige von Domat/Ems, Sogn Pieder — nicht
zwingend die durchschnittlichen lokalen
Anbau-/ Nutzungsanteile. Ein Vergleich der
Spektren der drei Fundstellen ist aus die-
sen Griinden wenig sinnvoll. Gerste scheint
aber in jedem Fall eine wichtige Rolle in der
Region gespielt zu haben, denn sie wurde in
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Abb. 97: Heutige Rispenhirse. Abb. 98: Heutiger Roggen. Abb. 99: Heutige Gerste. Abb. 100: Heutiger Hafer. Abb. 101: Heutiger Saatweizen.
Abb. 102: Heutige Kolbenhirse.

allen Fundstellen nachgewiesen. Auf dem len Gerste, Hafer, Roggen und Rispenhirse
Kirchhiigel von Tiefencastel wurden ausser- eine wichtige Rolle; die grosste Bedeutung
dem — wie in Domat/Ems — Roggen, Hafer, kommt jedoch Dinkel zu, und auch Einkorn
Erbse und Ackerbohne gefunden.®! In friih- und Emmer sind regelméssig vertreten.8?
mittelalterlichen Fundstellen aus anderen Wie verschiedene Schriftquellen belegen,
Regionen der heutigen Schweiz zeigt sich wurden schon im Frihmittelalter in der
eine grossere Vielfalt bei den Getreidear- Region und spatestens ab dem 10.Jahr-

ten. Zwar spielen auch in anderen Fundstel- hundert wohl auch in Domat/Ems Reben
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Abb. 103: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Raum C.
Verfullung (627) von Grube

(71). Verkohlte Traubensamen.

Mst. 4:1.

Abb. 104: Heutige Wein-
traube.

kultiviert.®® Heute werden am Burghiigel in
Domat/Ems und auch in der benachbarten
Gemeinde Felsberg (Taminserstrasse /Win-
gertstrasse) Reben angebaut.®* Dies macht
es sehr wahrscheinlich, dass auch die ver-
kohlten Traubensamen aus lokalen Rebgar-
ten stammen; trotzdem kann nicht géanzlich
ausgeschlossen werden, dass es sich um
Traubensamen von importierten Friichten
handelt. Archdobotanisch lasst sich der
Anbau von Wein nur schwer nachweisen.
Funde von Samen allein sind kein Indiz
fur lokalen Weinbau, da Trauben/Rosinen
auch importiert wurden. Funde von Trau-
bensamen liegen auch aus anderen friih-
mittelalterlichen Fundstellen vor. Von 25 in
AKERET ET AL. 2019 beriicksichtigten Fund-
stellen weisen — neben Domat/Ems Sogn
Pieder — weitere 6 Fundstellen Nachwei-
se von Traubensamen auf Abb. 106. Und
auch bei diesen Nachweisen kann nicht mit

Sicherheit gesagt werden, ob sie von loka-
len oder importierten Friichten stammen.®
Wacholder wird eine Vielzahl medizinischer
Wirkungen zugeschrieben; so diente das
Rauchern von Wacholderbeeren und -zwei-
gen u. a. der Desinfektion von Raumen, der
Neutralisierung von Gerlichen, und mogli-
cherweise auch der Vertreibung von Schad-
insekten.

Fazit

Die Grube (71) in Raum C enthielt eine
grosse Zahl gut erhaltener Sdmereien von
Hilsenfrichten und Getreiden, ausser-
dem auch Traubensamen. Es mag sich um
einen Lagerraum gehandelt haben, in
dem verschiedenste Vegetabilien, ande-
re Vorrdte und Gegenstinde in Regalen
oder aufgehangt, in Korben, Kistchen oder
Stoffsackchen gelagert wurden. Alle Getrei-
de- und Hulsenfruchtarten stammen wohl
aus lokalem Anbau; einzig die Herkunft der

Trauben kann nicht bestimmt werden.

7.10.4 Funde aus den Benutzungsschichten
und aus dem Abbruchschutt
Lorena Burkhardt

7.10.4.1 Hohlglas®®

Die hellblau-griine Randscherbe Taf. 4,41
besteht aus einem feinblasigen Glas. Das
Gefdss besass einen rund geschmolzenen
Rand und einen Durchmesser von ca. 11 cm,
bei dem der Randknick zudem mit einer
umlaufenden weissopaken Fadenauflage
verziert war. Form und Verzierung lassen
auf einen Sturzbecher oder ein Stengelglas
schliessen, da horizontal verlaufende Fa-
denauflagen bei anderen Glasgefdssen wie
Tummlern und Glockentummlern hochst
selten auftreten. 8 Ein vergleichbares Ge-
fassfragment — ein Glockentummler oder
ein Stengelglas — wurde in Tomils, Sogn
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Fundstelle Domat/Ems Tomils Tiefencastel

Sogn Pieder Sogn Murezi Kirchhiigel

CADUFF ET AL. 2002; Hopr 1991
V/ANDORPE/ScHLUMBAUM 2019

Befund Anlage 1, Raum C, Verfiillung Raum F Brandschutt in Gebaude

(627) von Grube (71)

Friihmittelalter Friihmittelalter Spétrémisch/Friihmittelalter

um 700 um 700
Wissenschaftliche Namen Deutsche Namen
Hiilsenfriichte (Samen) Hiilsenfriichte (Samen)
Lens culinaris 1 Linse
Pisum sativum >6155 35 Erbse
Vicia faba >588 16 Saubohne
Getreide (Kdrner und Dreschreste) Getreide (Kdrner und Dreschreste)
Avena >16 3 Hafer
Hordeum distichon/vulgare >188 1 185 Gerste
Panicum miliaceum >508 4 Rispenhirse
Secale cereale >400 1 2 Roggen
Setaria italica 16 Kolbenhirse
Triticum nudum >24 Nacktweizen

Abb. 105: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Raum C, Verfiillung (627) von Grube (71). Hiilsenfrucht- und Getreidearten, Vergleich des
Spektrums mit jenen von Tomils, Sogn Murezi und Tiefencastel, Kirchhtigel (Anzahl).

Fundort Datierung Anzahl Traubenreste Bibliographie

Boudry NE Grandchamps — CADBAR Haut Moyen Age 16 Samen AKERET/GEITH-CHAUVIERE 2016
Cortaillod NE, Petit Ruz Haut Moyen Age 1 Same AKERET/GEITH-CHAUVIERE 2010, 2011
Domat/Ems, Sogn Pieder um 700 80 Samen

Brig-Glis VS, Waldmatte 5.-9.Jahrhundert 34* Olivier Mermod, Daten unpubliziert
Herznach AG, Unterdorf um 600 317 (266 Samen, 51 Stielchen) AKERET in GALIoTO 2011

La Neuveville BE, Place de la Liberté 2 8.Jahrhundert 85 Samen BromBACHER 1999
Lausen-Bettenach BL, Gartenwet 6./7.Jahrhundert. 4 Samen KuHn 2000

* Restyp(en) unbekannt

Abb. 106: Archdobotanische Nachweise von Weinsamen /-stielchen in frilhmittelalterlichen Fundstellen der Schweiz.

Murezi gefunden. Es ist anhand des Fund-
kontextes ins 7.Jahrhundert datiert.®® Ein
weiteres Glasfragment gleicher Zeitstellung
aus Tomils weist ebenfalls eine Verzierung
mit weissem Emailfaden auf® Diese De-
korationsart ist bereits aus dem 5.Jahr-
hundert bekannt, es handelt es sich aber
um eine langlebige Form, die auch noch
im 7. und 8. Jahrhundert sehr beliebt war.*®

Zwei weitere Glasfragmente Taf. 4,36.44;
Taf. 4,36 sind farblos und mit einer Wand-
stirke von 1 mm dinnwandig. Weil die
Fragmente sehr klein sind, kann die Gefass-
form nicht bestimmt werden.

Die Glasscherben Taf. 4,42; Taf. 4,43 stam-
men vermutlich von einem Tintenfasschen.
Sie wurden im Abbruchschutt (54, 365)
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Abb. 107: Frihmittelalter-
liche, glaserne Tintenfasser
aus England. Mst. 1:2.

innerhalb von Raum D gefunden. Beide
Scherben sind dickwandig (3—4 mm). Das
Fragment Taf. 4,42 besitzt eine runde Off-
nung von einem Zentimeter Durchmesser,
an deren Rand das Glas verdickt ist. Das
Glas ist von griiner Farbe, die durch die
Verunreinigung des Sandes wahrend des
Herstellungsprozesses verursacht ist.* Die
blasige Oberflache, die verschmolzenen
Kanten und die leicht deformierte Form
verdeutlichen, dass das Gefdss beim Brand
des Gebdudes dem Feuer ausgesetzt war.

Tintenfasschen aus Glas sind vorwiegend
aus rémischer Zeit bekannt,®? es gibt aber
auch aus dem friihmittelalterlichen Europa
wenige Hohlglasfunde, die dieser Gefass-
gruppe zugeordnet werden. So sind von
England aus der Zeit von 700-900 ver-
gleichbare Funde bekannt, die als Tintenfas-
ser angesprochen werden Abb. 107.%3 Dass
es sich bei Taf.4,42 um einen rémischen
Altfund handelt, ist unwahrscheinlich, da
mit Ausnahme eines romischen Henkel-
fragments Taf. 5,47 keine weiteren romi-
schen Funde auf dem Areal entdeckt wor-
den sind.

Der Fund eines Tintenfasschens in einem
frihmittelalterlichen Profanbau ist ausser-
gewohnlich. Er belegt, dass im Herrenhof
mit Tinte und Pergament umgegangen wur-
de. Hinweise, dass im friihmittelalterlichen
Churratien geschrieben worden war, ist nur
sparlich anhand einzelner Handschriften
und durch Graffitis und Inschriften in Ver-
putz, auf Wandmalereien und auf Kleinfun-
den nachgewiesen.%

7.10.4.2 Keramik

Beim Henkelfragment Taf. 5,47 aus dem
Abbruchschutt (54, 365) handelt es sich
um das einzige Objekt der Romerzeit, das
wahrend der Ausgrabung gefunden wurde.

Die Scherbe stammt von einem viersta-
bigen Henkel eines Kruges des Typs Alzey
30 und datiert in spatantike Zeit. Es ist
anzunehmen, dass sie von einem Bewoh-
ner auf dem nahe gelegenen Areal der ro-
merzeitlichen Siedlungsreste am Fusse der
Tuma Turrera gefunden und aufbewahrt
worden war. Ein vergleichbarer Henkel
eines Kruges ist aus dem rémischen Chur
bekannt.%

7.10.4.3 Spinnwirtel

Zwei Spinnwirtel zeugen von der Herstel-
lung und Verarbeitung von Textilien. Der
tonerne Spinnwirtel Taf.5,45 besitzt eine
konische Form und hat ein Gewicht von
10g. Er muss starker Hitze ausgesetzt ge-
wesen sein, denn dessen Oberfliche ist
weiss und blasig. Der zweite Spinnwir-
tel Abb. 108; Taf. 5,46 ist mit 12 g etwas
schwerer. Er ist doppelkonisch, ebenfalls
aus Ton gefertigt und glasiert. Bezlglich
der Form findet er gute Entsprechungen
in anderen merowingerzeitlichen Fundstel-
len.% Glasierte Gefisse sind fiir die Zeit des
6.-9. Jahrhundert vereinzelt belegt.®” Fiir
den schweizerischen und norditalienischen
Raum ist ein glasierter Spinnwirtel dieser
Zeitstellung aber ein aussergewdhnlicher
Fund. Der nachstliegende ist in Tomils, Sogn
Murezi gefunden worden.%

7.10.4.4 Baukeramik

Baukeramik lasst sich mit wenigen Fun-
den fir Anlage 1 nachweisen Taf.5,53;
Taf. 6,62—-66. Insgesamt sind 6 Bruchstu-
cke Uberliefert, die im Abbruchschutt (54,
365) des herrschaftlichen Gebaudes lagen
oder in der Rollierung (47) des karolinger-
zeitlichen Kirchenbodens sekundar verbaut
waren. Die Funde sind seltene Belege mero-
wingerzeitlicher Baukeramik.®® Die genaue
Form lasst sich nur fir Taf. 6,62 bestimmen.



Es handelt sich um einen Hohlziegel (im-
brex) aus orangem Ton. Die fiinf restlichen
Baukeramikfragmente waren so kleinteilig,
dass sie nicht naher bestimmt werden kon-
nen. Zumindest weisen die aus dunkelro-
tem Ton hergestellten Baukeramiken eine
ebene Oberflache auf, was sie als Leisten-
ziegel, Backsteine oder Bodenplatten aus-
weist Taf. 6,63 —66.

7.10.4.5 Metall
Messer

Das Griffangelmesser Taf. 5,51 stammt aus
dem Abbruchschutt (54, 365) des mero-
wingerzeitlichen Gebaudes. Es besitzt eine
anndhernd gerade Schneide und einen
geschwungenen Klingenriicken. Beziglich
Grosse und Form ist das Messer nahezu
identisch mit einem Exemplar der frihmit-
telalterlichen Siedlung von Wartau-Ochsen-
berg SG.1% Weitere Vergleichsbeispiele von
Messern mit gerader Klinge und geknick-
tem oder gekrimmten Ricken aus Chur-
ritien kennt man aus Schiers, Chrea!®, Tie-
fencastel, Kirchhiigel*®? und Tomils, Sogn
Murezi.2% In alemannischen Graberfeldern
wird dieser Messertyp ab der Mitte des
7.Jahrhunderts den verstorbenen Personen
mit ins Grab gegeben.1%*

Ringtrense

Aus der Baugrube (65) der Kirchennord-
mauer (Anlage 2) stammt die Ringtrense
Taf. 6,59 eines Pferdezaumzeugs. Sie kann
aufgrund der Fundumstdnde noch dem
herrschaftlichen Gebadude der Anlage 1
zugeordnet werden, da die Baugrube mit
dessen Abbruchschuttmaterial aufgefillt
worden war. Erhalten sind beide Gebiss-
stangenhalften, sowie das korrodierte Frag-
ment des Zigelrings. Die dusseren Osen, in
welche die Zigelringe eingehangt waren,

sind im Vergleich zu denjenigen im Mittel-
bereich massiver geschmiedet. Die Ring-
trense scheint nicht oft benutzt worden zu
sein, da Abnutzungsspuren an den Gebiss-
stangen weitgehend fehlen.

Ringtrensen sind eine einfache und weit ver-
breitete Form, deren Aussehen sich bis ins
Spatmittelalter nicht verandert hat.'% Aus
frihmittelalterlicher Zeit sind auf dem Ge-
biet der heutigen Schweiz bereits einige Ex-
emplare belegt. So kennt man sie etwa aus
einem frihmittelalterlichen Grab in Schleit-
heim SH oder den beiden merowinger-
zeitlichen Siedlungen von Wartau-Ochsen-
berg SG und Develier-Courtételle JU.1% Der
Fund einer solchen Trense erbringt den
Nachweis, dass die Bewohner von Anlage 1
Pferde hielten. Dies ist ein weiterer Beleg
fiir den Wohlstand der Bewohner, da Pferde
im Frihmittelalter als Statussymbol des
Adels galten und in der Regel nicht zur Feld-
arbeit eingesetzt wurden.1%’

Splinte, Ndgel, Beschldge

Splinte wie Taf. 6,58 werden bis heute auf
verschiedenste Weise verwendet. Dabei
werden die Schenkel durch Holz oder Stein
getrieben und auf der Rickseite zur Veran-
kerung auseinandergebogen. In der Ose auf
der Vorderseite war jeweils ein Ring befes-
tigt, welcher der Halterung verschiedenster
Gegenstande diente. So verwendete man
Splinte bei der Konstruktion von Truhen
und Kastchen. Wegen seiner Grosse diirfte
die Splinte Taf.6,58 an einer Holzwand
oder Mauer zur Anbindung von Tieren an-
gebracht gewesen sein.

Im Abbruchschutt (54, 365) des Gebaudes
kam ein einzelner eiserner Nagel Taf. 5,50
zum Vorschein. Er weist einen anndhernd
quadratischen Schaft und einen nur auf
einer Ebene abgesetzten, trapezformigen
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Abb. 108: Domat/Ems, Sogn
Pieder. Anlage 1. Glasierter
Spinnwirtel Taf. 5,46. Mst. 1:1.
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Abb. 109: Faltlaterne der
Schweizer Armee mit Schei-
ben aus Muskovit. Mst. 1:3.

Kopf auf. Obwohl die Form einem Hufna-
gel gleicht, kann es sich nicht um einen
solchen handeln, da die ersten Hufeisen
in der Schweiz erst ab dem 9. Jahrhundert
nachgewiesen sind.1% Viel eher diirfte es

sich dabei um einen Baunagel handeln, wo-
bei schon Ursula Koch zu den N&geln vom
Runden Berg bei Urach (D) bemerkt hat,
dass Huf- und Baunagel nur schwer zu un-
terscheiden sind.®® Ein &hnlicher, T-férmi-
ger Nagel, bei dem der Kopf ebenfalls nur in
einer Ebene vom Schaft abgesetzt ist, wur-
de bei Tomils, Sogn Murezi gefunden. Er da-
tiert gemass Fundlage ins 6./7. Jahrhundert
und wird dort ebenfalls als Baunagel ange-
sprochen.!10

Beim Stockbeschlag Taf. 5,48 aus dem Ab-
bruchschutt des herrschaftlichen Gebaudes

(54, 365) handelt es sich um eine aus Eisen
gefertigte Tllle, die eine konische Form hat
und sich gegen die Spitze hin verjlingt. Am
oberen Ende weist sie ein Loch auf, durch
das der Stockbeschlag an einem Holz befes-
tigt war. Stockbeschldge sind im archéolo-
gischen Fundgut hinldnglich bekannt. lhre
Funktion kann dabei sehr vielfaltig sein. So
dienten Stockbeschldge als Lanzenschuhe,
als Verstarkung fir Kriicken und Wander-
bzw. Pilgerstdcke oder auch als Verstarkung
fir Hirtenstibe.''* Der Fund eines solchen
Stockbeschlags in einem Klerikergrab von
ca. 600 in Bad Zurzach AG und weiteren sol-
chen Grabfunden, ebenfalls in Verbindung
mit Bestattungen von Klerikern, gibt fer-
ner den Hinweis, dass solche Holzstabe im
Frihmittelalter auch das Attribut von Geist-
lichen waren.11?

Schmiedeschlacken

Bei der Ausgrabung wurden insgesamt 23
Bruchstlicke von Eisenschlacken entdeckt,
die einen Hinweis auf metallverarbeiten-
des Handwerk geben Taf. 4,39.40. Dabei
handelt es sich bei allen Stiicken um soge-
nannte Kalottenschlacken. Diese bilden sich
beim Schmieden auf der Grubensohle und
haben deshalb an der Unterseite die typi-
sche konvexe Form.

16 Kalottenschlacken mit einem Gesamtge-
wicht von 579,2 Gramm kénnen dem herr-
schaftlichen Gebdude der Anlage 1 zuge-
ordnet werden. Dabei fillt auf, dass alle die-
se Stlicke auf dem Gehniveau (375) 6stlich
des Gebdudes zu liegen kamen. Sieben wei-
tere Schlacken barg man in sekundéarer Lage
aus der Bodensubstruktion (46) zwischen
dem Kkarolingerzeitlichen und dem goti-
schen Kirchenboden. Da es ansonsten keine
Hinweise auf Metallverarbeitung fir die Kir-
chenanlage 2 gibt, mit dem Fund Taf. 2,10
jedoch fir das herrschaftliche Gebdude der



Anlage 1 ein Schmiedehammer nachgewie-
sen ist, dirften diese Stlicke durch die Um-
lagerung von alteren Schichten in die Kirche
gelangt sein. Hinweise auf eine Esse waren
im Grabungsbefund nicht auszumachen.
Die Vermutung liegt daher nahe, dass die
Schlacken entweder in einer mobilen Esse
auf dem Bauplatz zur Anlage 1 angefallen
sind oder dass sich der Schmiedeplatz au-
sserhalb des Grabungsgeldndes befand.

7.10.4.6 Muskovit

Auf dem brandigen Aussenniveau (375) und
auf dem verbrannten Boden (61) in Raum
D wurden mehrere Blattchen des Minerals
Muskovit gefunden Taf. 4,37.38. Diese wa-
ren nur 2 mm dick und maximal 5 cm? gross.
Beim Mineral (KAI;[(OH,F)2|AlSi3010]) han-
delt es sich um ein relativ weiches Material,
das sich durch eine hohe Hitzebestandigkeit
auszeichnet und sich dank der vollkomme-
nen Spaltbarkeit zu transparent bis durch-
scheinenden, elastisch biegsamen Scheiben
verarbeiten lasst. Grosse grobblattrige Ag-
gregate wurden in Russland bis ins 19. Jahr-
hundert zur Verglasung von Fenstern, Lam-
pen und Heiligenbildern verwendet.*?

Zur Ausriistung des Korpsmaterials in der
Schweizer Armee gehéren heute noch Falt-
laternen mit Muskovitscheiben Abb. 109.

Muskovit ist weltweit an vielen Orten an-
zutreffen. Er ist auch im ganzen Alpenraum
nachgewiesen. Vorkommen sind in Grau-
blinden, dem Tessin, dem Wallis und im
oberitalienischen Raum bekannt. Gemass
dem Churer Strahler Romeo Membirini fin-
den sich die grossten ihm bekannten Plat-
ten von knapp 10 cm? Grésse im Bergell.

Domat/Ems ist nicht der einzige frihmittel-
alterliche Ort mit Funden von Muskovit-
blattern. Bei den Ausgrabungen im Westhof

des Klosters St. Martin in Disentis/Mustér
wurden in einer Grube des 6. Jahrhunderts
Bruchstiicke mit bis zu 10 cm Kantenldnge
solcher Blatter gefunden* Abb. 110. Und
von der frihmittelalterlichen Kirchenanlage
2a von Sogn Murezi in Tomils, die um 650
erbaut worden ist, liegen ebenfalls Musko-
vitblatter vor.!*> Von frithmittelalterlichen
Orten ausserhalb Graubilindens sind bisher
keine entsprechenden Funde bekannt bzw.
publiziert.

Der Herkunftsort des Minerals ist bei allen
drei Bundner Fundorten nicht bestimmt.!6
Bearbeitungsspuren konnten an den Blat-
tern nicht festgestellt werden. Ob es sich
um Bruchstiicke von Fertigprodukten, Reste
von Lagerbestanden oder Abfall handelt, ist
nicht zu entscheiden. Als Verwendung kann,
wie fur die Neuzeit belegt, auch flr das
Frihmittelalter naheliegend der Verschluss
von Fenstern, Laternen oder Heiligenbil-
dern als Ersatz fiir das kostbare Silikat-Glas

angenommen werden. Fensteréffnungen
wurden im Frihmittelalter Ublicherweise
mit Holzldden, geélten Tichern und Per-
gament verschlossen.''” Mit Bleiruten ge-
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Abb. 110: Disentis / Mustér, Kloster St. Martin, Westhof. Muskovitblittchen. Mst. 1:4.
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Abb. 111: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Aussenansicht des Herrenhauses als Lebensbild.

fasste und in holzerne Rahmen eingesetzte
Glasfenster aus frihmittelalterlicher Zeit
sind nur an herausragenden Orten, etwa im
Kloster St.Johann in Mustair, zu finden.18
Ein Ofen, der moglicherweise Glas fir die
Fenster der friihmittelalterlichen Bischofs-
kirche erzeugte, konnte 2012 am Fusse des
Churer Hofhiigels dokumentiert werden. 1*°

7.10.4.7 Knochen
Bei der Nadel Taf. 5,52 mit abgebrochener

Spitze und einem flachen, dreieckigen,
durchbohrten Kopf handelt es sich vermut-

lich um eine Ziernadel. Eine Uberregionale
Zusammenstellung von Knochennadeln mit
dreieckigem abgeflachtem Kopf aus der Zeit
des spaten 4.-6./7.Jahrhunderts zeigt,
dass es sowohl Exemplare mit als auch
solche ohne Nadeldhr gibt. Dies — und der
Umstand, dass eine solche Kopfform zum
Ndhen nicht zweckmadssig ist — ldsst ver-
muten, dass solche Nadeln nicht im Textil-
handwerk zum Einsatz kamen, sondern als
Schmucknadeln verwendet wurden.'?® Un-
terstutzt wird diese These durch den Fund
einer Nadel mit durchbohrtem Kopf, hier
aber aus Eisen, die aus Grab 32 des friihmit-
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Abb. 112: Domat/Ems, Sogn Pieder. Anlage 1. Innenansicht des Herrenhauses als Lebensbild.

telalterlichen Graberfelds von Elgg, Etten-
bihl ZH stammt. Aufgrund der Fundlage im
Brustbereich der bestatteten Frau wird das
Fundstiick ebenfalls als Schmucknadel zum
Fixieren eines Schleiers oder Gewands an-
gesprochen 12

7.10.5 Zusammenfassung: Datierung von
Anlage 1 aufgrund der Funde

Die typologische Datierung der Funde steht
im Einklang mit den naturwissenschaft-
lichen Daten zur Anlage 1 (vgl. Kap.7.9).
Samtliche Funde aus der Grube (71) in

Raum C und aus den Abbruchschichten des
Herrenhofes datieren in den Endabschnitt
der Merowingerzeit und in die Friihphase
der Karolingerzeit, d. h. in absoluten Daten
ins ausgehende 7. und ins 8.Jahrhundert.
Die im Fussboden der Kirche von Anlage 2
gefundenen beiden Miinzen aus der Zeit
von 793/94-800 bzw. 812 geben, wie be-
reits oben aufgefihrt (vgl. Kap.7.9), das
spateste mogliche Enddatum fiir Anlage 1
an. Zusammenfassend bedeutet dies, dass
der Herrenhof von der 2. Halfte des 7. Jahr-
hunderts bis ans Ende des 8. Jahrhunderts
bestand.

Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebaude aus
dem 7. Jahrhundert
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Abb. 113: Chur, Kirche

St. Martin. Blendarkaden
an der karolingerzeitlichen
Suidfassade.
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7.11 Rekonstruktion des Gebdudes und
Vergleiche

Dank der im originalen Mortelverband
verstiirzten Ostmauer von Anlage 1 ist die
Fassadengestaltung des Gebdudes weitge-
hend rekonstruierbar Abb. 111; Abb.112.
Die Fassadenhohe betrug mindestens 6,40
Meter. Zur Dachkonstruktion kénnen hin-
gegen nur Vermutungen angestellt werden.
Das Hauptgebaude der deutlich jiingeren
Bischofsresidenz im Kloster St.Johann
(um 1035) in Mdstair, beispielsweise wies
ein Satteldach und eine Dachneigung von
35 Grad auf.1?

Als Dachhaut von Anlage 1 kommen Schin-
deln, Steinplatten und Ziegel in Frage. Wah-
rend zu den ersten beiden Materialien im
Fundgut keine Hinweise vorliegen — wobei
von einer Holzerhaltung im Abbruchschutt
auch nicht ausgegangen werden kann -,

stammen insgesamt 6 Baukeramikfrag-
mente aus dem Abbruchschutt (54, 365)
oder, als Spolien verbaut, aus der Rollie-
rung (47) des Kirchenbodens von Anlage 2
(vgl. Kap. 7.10.4.4). Unter den geborgenen
Fragmenten befindet sich ein Hohlziegel

Taf. 6,62 und vier stark fragmentierte Stu-
cke von Leistenziegeln, Backsteinen oder
Bodenplatten Taf. 6,63 —66. Dass von einem
Ziegeldach so wenige Bruchstiicke erhalten
sind, kann damit erklart werden, dass nach
dem Brand und der Aufgabe von Anlage 1
noch brauchbare Ziegel abgedeckt und wie-
derverwendet oder zum Gebrauch andern-
orts abtransportiert worden sind. Neben
der prunkvollen Fassadengestaltung waére
das rot leuchtende, von Weitem sichtbare
Ziegeldach ein weiterer Beleg fir den re-
prasentativen Charakter des Gebaudes. Im
Frihmittelalter waren wegen des immen-
sen Zeit- und Materialaufwandes bei der
Herstellung nur die herausragenden Stein-
bauten mit Leisten- und Hohlziegeln ge-
deckt.'?® Ob die Baukeramik aber tatsich-
lich vom Dach von Anlage 1 stammt, bleibt
aufgrund der geringen Zahl an Funden offen.
Ziegelschrot und Ziegelmehl wurde in Mit-
telalter haufig zur Einfarbung der Mortelbo-
den verwendet. Da aus dem Abbruchschutt
von Anlage 2 keine rot gefarbten Mortelsti-
cke vorliegen, kann diese Verarbeitung vor
Ort ausgeschlossen werden.

Die Gliederung der Fassaden mit Lise-
nen und Blendarkaden findet gute Ver-
gleiche bei frihmittelalterlichen Kirchen
in  Churrdtien und sudlich der Alpen
Abb. 113-Abb. 118.22* In der Kkarolingi-
schen Pfalzarchitektur lassen sich hingegen
bis anhin keine Hinweise auf eine derartige
Fassadengestaltung finden.'?> Die Herkunft
dieses architektonischen Gestaltungsele-
mentes ist in der spatantiken-friihchrist-
lichen Architektur Oberitaliens zu suchen,
wo mit dem zwischen 425 und 450 erbau-
ten Mausoleum der Galla Placidia in Ra-
venna ein eindrickliches Vergleichsbeispiel
erhalten ist.1?6 Das Gebiude von Anlage 1
steht damit in einer, sich auf spatantike
Vorbilder berufende und in Churrétien bis
in die Karolingerzeit fortdauernde Bautra-



dition, die zeigt, dass in diesem Gebiet das
rémische Erbe ldnger Gberdauern konnte
als andernorts in der Schweiz. Diese Vermu-
tung hat bereits Erwin Poeschel gedussert,
aufgenommen wurde sie auch von Hans
Rudolf Sennhauser.}?” Mit der Anlage 1 in
Domat/Ems ist nun erstmals der Nachweis
gelungen, dass dies nicht nur fir Kirchen
sondern auch fiir Profanbauten gilt. Die Ge-
gentberstellung zeigt im Weiteren, dass fir
Sakral- und Profanbauten die gleichen Ge-
staltungselemente gewahlt wurden.

Wo dies bei den kirchlichen Vergleichs-
beispielen ersichtlich ist, fussen die Lisenen
jeweils auf unterschiedlich hohen Sockel-
bandern. Zu nennen sind die Kirchen
S. Carpoforo in Mesocco, St.Johann in
Mstair, die Heiligkreuzkapelle in Mistair
und die Kapelle S.Lucio in San Vittore,
Abb. 113-Abb. 117. Anders ist dies — zu-
mindest auf der Siidseite — beim Gebaude
von Anlage 1 in Domat/Ems. Die Lisenen
und Blendfelder reichten hier bis auf die
Hohe des Aussenniveaus (vgl. Abb.111).
Dies kdnnte mit dem hangwarts ansteigen-
den Terrain zu erkldren sein. Wie die Gestal-
tung diesbeziiglich an der Ostseite war, ist
anhand der Befunde nicht zu kladren.

Die Lisenen und die Fassaden oberhalb
der Blendarkaden besassen einen weis-
sen Kalkanstrich, wahrend die zuriickversetz-
ten Blendfelder graubraun gehalten waren
(vgl. Kap. 7.3.1.3). Auch in den Bogen Uber
den Fenstern und den Blendfeldern wurde
diese Farbkombination aufgenommen. Sie
zeigen jeweils ein Backsteinimitationsmus-
ter mit den beiden, sich abwechselnden
Farben. Ziegelkopf-Imitationen sind bei
den karolingerzeitlichen Kirchen in Grau-
bliinden weit verbreitet. Sie sind jedoch
normalerweise in Rot und Weiss gehalten
(vgl. Abb. 115—Abb. 117).12® Die abwech-
selnd graue und weisse Farbgebung der

Keilsteine weisen hingegen die Arkaden der
Kirche St. Martin in Cazis auf Abb. 118.1%°
Da diese vermutlich wie Anlage 1 in Domat/
Ems in vorkarolingische Zeit datiert, kann
bei der Fassung ein alterer Stil vermutet

werden.

7.12 Wiirdigung von Anlage 1

7.12.1 Die friihmittelalterlichen curtes
Beim imposanten, merowingerzeitlichen

Steingebdude der Anlage 1 handelt es sich
um einen Herrschaftssitz zur Verwaltung

der umliegenden Gebiete, der Bau stell-

te das Zentrum einer sogenannten curtis

Anlage 1: Das herrschaft-
liche Gebdude aus
dem 7. Jahrhundert

Abb. 114: Mesocco, Kirche
S. Carpoforo. Die Ostfassa-
de der karolingerzeitlichen
Kirche ist mit Lisenen und
Blendfelder gegliedert, im
unteren Bereich verlduft ein
Sockelband.
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Abb. 115: Mustair, Kloster-
kirche St. Johann. Rekonst-
ruktion des karolingerzeit-
lichen Baubestandes. Nicht
nur die Blendbogen, son-
dern auch der Fries weist
eine architekturbetonende
Backsteinimitation auf.

dar. Davon zeugen — neben den Hinweisen

aus Schriftquellen (vgl. Kap. 17.2) — die re-
prasentative Architektur und die qualitativ
hochstehenden Kleinfunde (vgl. Kap. 7.11).

Als curtis wird im Frihmittelalter «eine
Gruppe von Bauwerken agrarischer Funk-
tion [bezeichnet], zu der ein Garten oder
freier Platz gehérte und die, zumindest teil-
weise, eingefriedet waren. Die curtis war in
der Regel das Zentrum des Wirtschaftsbe-
triebes einer grossen Domdne [...].»*3° Die-
se Wirtschaftsbetriebe bildeten die Grund-
lage des agrarischen Wirtschaftssystems,
wobei sie entweder dem Konig (Fiskalgut),
der Kirche oder dem Adel (Allodialgut) ge-
horten und ihnen als 6konomisches Fun-
dament dienten.’3! Diese Zentren waren
jedoch nicht zwingend identisch mit dem
Wohnsitz des herrschaftlichen Grundbe-
sitzers. Es kam auch vor, dass der Betrieb
in Stellvertretung von einem Verwalter

gefiihrt wurde.13?

Daruber, was alles zu einer ratischen curtis
in merowingischer Zeit gehorte, ist man

dank dem Tellotestament von 765 gut infor-
miert.*3* In dieser Schriftquelle des 8. Jahr-
hunderts werden unter anderem die Hofe
genannt und beschrieben, die im Besitz
des Churer Bischofs Tello waren. Das Testa-
ment beschreibt zwar keine architektoni-
schen Details zu den einzelnen Bauten, es
wird jedoch aufgefiihrt, wie ein Herrenhaus
raumlich gegliedert ist und was zum Besitz
einer ratischen, friihmittelalterlichen curtis
alles gehort. Dabei handelt es sich in erster
Linie um abhédngige Hofe, Wirtschaftsbau-
ten und Lindereien.®* Das Zentrum der
curtis war der Herrenhof, also das Hauptge-
badude, in dem der Besitzer bzw. der Verwal-
ter der curtis wohnte.!3> Dieser Herrenhof
war sowohl ein Wohn- als auch ein Wirt-
schaftsgebdude, es wird im Tellotestament
als sala bezeichnet.*36 Nur vereinzelt ist be-
legt, dass auch kirchliche Einrichtungen das
Zentrum einer curtis waren.*3?

In der archdologischen Forschung hat sich
ein Konsens herausgearbeitet, welche
Kriterien ein Hinweis auf eine curtis sind:
Wichtigstes Merkmal ist die bauliche Aus-



zeichnung des Herrenhofs durch «Separie-
rung, Grésse, Qualitdt und Ausstattung»
gegeniliber den anderen Bauten der Umge-
bung.'3® Dabei wird das Baumaterial Stein
als verlasslicher Hinweis auf herrschaftliche
Wohnsitze genannt, wobei dies nicht aus-
schliesst, dass es auch Herrenhofe aus Holz
gegeben hat.'®® Weitere Merkmale sind das
Vorhandensein einer Eigenkirche, eine ver-
kehrsglinstige Lage, Hofgrablegungen mit
aufwendigem Grabbau und qualitatvolle
Kleinfunde.’*® Wie noch genauer auszu-
fihren sein wird, erflllt Anlage 1 fast alle
Kriterien.

Aus dem Frankenreich sind diverse frihmit-
telalterliche curtes archdologisch erfasst
worden.*! Wihrend sich in Siiddeutsch-
land die Herrenhofe der Adligen in der Me-
rowingerzeit als Holzbauten prédsentieren
und im archdologischen Befund kaum von
den ibrigen Héfen unterscheiden lassen#?,
zeigt das Gebdude von Domat/Ems, dass
zumindest im churrdtischen Gebiet bereits
fir die vorkarolingische Zeit mit einer archi-
tektonischen Auszeichnung der Herrenhau-
ser, und dies zumindest teilweise in Stein,
zu rechnen ist.

Grundsatzlich scheint der Steinbau in der
profanen Architektur Schweiz im Frihmit-
telalter offenbar weitaus haufiger vorzu-
kommen, als dies in den Nachbarldandern
der Fall ist.}3 So sind neben frithmittelalter-
lichen, profanen Steinbauten aus Embrach
ZH und Lausen-Bettenach BL vor allem die
aus dem 8.Jahrhundert stammende curtis
von Zizers, Schlossbungert und die otto-
nische Pfalz auf dem Lindenhof in Zirich
fir eine Gegenuberstellung mit dem Herr-
schaftsgebdude von Domat/Ems von Inte-
resse (vgl. Kap.7.12.3).24* Bei beiden han-
delt es sich um mehrgeschossige, langrecht-
eckige Gebdude mit reprasentativem Cha-
rakter.

7.12.2 Das herrschaftliche Gebdude — ein
Gliicksfall fiir die Friihmittelalterforschung

Der in Domat/Ems ausgegrabene Herren-
hof ist wie bereits erwdhnt eine sala, also
das Hauptgebdude einer curtis. Speziell ist,
dass aussergewdhnlich viele Informationen
zu seiner Architektur, Raumaufteilung und
dusseren Gestaltung vorliegen, wie dies
bei kaum einem anderen Herrenhaus der
Merowingerzeit der Fall ist. In den meisten
Fallen sind von den Gebduden —wenn liber-
haupt — nur noch die untersten Steinlagen
der Mauern oder die Pfostengruben vor-
handen. Dank den Befunden in Domat/Ems
hat man erstmals eine konkrete Vorstellung,
wie ein frihmittelalterlicher Herrenhof im
Merowingerreich im Aufgehenden ausgese-
hen hat. Dies macht das Gebaude fir die zu-
kiinftige Forschung zu einem wichtigen und
einzigartigen Referenzobjekt. Es ist eben-
falls ein grosser Gliicksfall, dass wir dank
der Schriftquellen mit hoher Wahrschein-

lichkeit sogar Hinweise auf seine einstigen
Bewohner haben (vgl. Kap.17.1). Fir das
7.Jahrhundert ist bekannt, dass ein Kuri-
aler'¥® namens Lobucio aus Domat/Ems
stammt. Es liegt daher nahe, seinen Wohn-
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Abb. 116: Alvaschein, Mistail.
Kirche St. Peter. Zugemauer-
tes Fenster mit Begleitmale-
rei aus karolingischer Zeit in

der Nordmauer.
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Abb. 117: San Vittore, Kapelle

S. Lucio. Die Lisenen des

karolingerzeitlichen Rund-
baus stehen auf einem hohen
Sockelband; die einmal
getreppten Bogen liber den
Blendfeldern weisen ein

Backsteinmuster auf.
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sitz im Gebaude der Anlage 1 zu vermuten.
Die ratischen Kurialen gehoérten im Frih-
mittelalter zu den sogenannten boni homi-
ni, einer vertrauenswirdigen Oberschicht
mit Bezug zum Gerichtswesen, die Teil der
lokalen Elite gewesen sein diirften.14 In
spatromischer Zeit waren die Kurialen in
der Munizipalverwaltung tdtig, wo sie als
Fiskal- bzw. Steuerverantwortliche fungier-
ten. Inwiefern sie diese Aufgabe auch noch
in frihmittelalterlicher Zeit ausibten, wird

in der Forschung diskutiert.'¥” In wessen
Besitz das Geb&dude schlussendlich war, ob
es der adligen Familie der Victoriden/Zac-
conen gehorte oder ob es sich vielleicht gar
um Fiskalgut handelte, ist an anderer Stel-
le zu diskutieren (vgl. Kap. 17). Um 960, als
Uber den Ruinen des Herrenhofes bereits
die Bauten von Anlage 2 standen, schenk-
te Konig Otto I. die gesamte curtis mitsamt
den dazugehodrenden Lindereien und Ho-
fen dem Kloster St.Martin in Disentis/
Mustér (vgl. Kap. 9.7.2; Kap. 18.3).

Da es sich beim Gebdude um einen fiir die
archdologische Forschung so wichtiges Re-
ferenzobjekt handelt, sollen seine wichtigs-
ten Merkmale hier nochmals zusammen-
fassend festgehalten werden: das Gebdude
war zweigeschossig, was gemadss der im
Tellotestament beschriebenen Bauten nur
fir die grossen Hofe in Sagogn, Breil / Brigels
und Ruschein erwdhnt wird.*® Zur Funk-
tion der Rdume haben wir nur fir das
untere Stockwerk genauere Hinweise (vgl.
Abb. 112). Es lassen sich mehrere Raume
unterscheiden, die jeweils durch einen eige-
nen Eingang erschlossen waren. Die kleinen
Raume A—C im Siden dirften als Lager-,
Vorrats- und Handwerksrdume gedient ha-
ben. Kleinfunde wie Spinnwirtel sprechen
dafiir, dass hier auch Textilien hergestellt
wurden.

In den Schriftquellen ist bei der Beschrei-
bung frihmittelalterlicher curtes oft von
einem sogenannten genitium — einem Ar-
beitshaus, in dem Frauen und Madchen wo-
ben und sponnen — die Rede.'* Die curtis
in Domat / Ems benétigte offensichtlich kein
solches Frauenhaus, da bereits im Haupt-
gebdude geeignete Raumlichkeiten vorhan-
den waren. Raum A diirfte zudem als Entrée
gedient haben, von dem aus man tiber das
Treppenhaus (Raum D) in die Raume des
Obergeschosses gelangte.



Im nordlichen Teil des Erdgeschosses
befanden sich die zwei grossen Raume E
und F. Bei Raum F dirfte es sich aufgrund
seiner Grosse und der schlichten Ausge-
staltung um einen Lagerraum gehandelt
haben. Der Eingang, durch den man auch
mit Wagen und Lasttieren ins Innere ge-
langen konnte, ist in der Nordmauer an-
zunehmen. Im Tellotestament werden die
Lagerrdume (cellaria) bei den grosseren
Hofen meist direkt nach der Nennung
des Hauptgebdudes aufgefiihrt. Dies zeigt,
welche grosse Bedeutung dem Lagerraum
einer sala zukam. 50

Raum E war mit einem Mortelboden ausge-
stattet, der Eingang befand sich an der Ost-
seite des Gebdudes. Aufgrund seiner Grosse
und der fehlenden Einbauten wie Herdstel-
len und Sitzbanke, dirfte er ebenfalls der
Lagerhaltung gedient haben.

Im Haupthof in Sagogn befanden sich im
Erdgeschoss auch eine Kiiche (coquina) und
ein Bad (stuba).** Wo diese Rdume, sofern
Uiberhaupt vorhanden, im Gebdude von Do-
mat/Ems zu lokalisieren sind, ist anhand
der Befundlage nicht zu bestimmen. Das
Gleiche gilt auch fiir die Schlafraume der
Bediensteten.

Die im Tellotestament im Obergeschoss
erwdhnten, wohl beheizbaren Wohnrau-
me (caminatae) des Haupthofes von Sa-
gogn, dirften sich auch im Gebaude von
Domat/Ems im Obergeschoss befunden
haben.® Ob daran auch ein représenta-
tiver Empfangssaal angeschlossen war, ist
nur zu vermuten. Sale sind aus frithmittel-
alterlicher Zeit ausschliesslich von der Pfalz-
architektur bekannt; ob solche auch in den
Hauptgebauden der curtes realisiert waren,
ist bisher nicht belegt.’>® Die Reste von
Wandmalereien kdnnten als Hinweis auf
einen entsprechenden Prunkraum gewertet

T

werden. Auch die unterschiedlich gestalte-
ten Fenster der Ostfassade weisen darauf
hin, dass den dahinter liegenden Rdume un-
terschiedlich genutzt wurden.

Ob es im Obergeschoss auch ein Oratorium
gab, wie dies aus Schriftquellen vereinzelt
belegt ist, lasst sich in Domat/Ems weder
durch Befunde noch Funde erhirten.'>*
Oratorien sind bereits fir das 5.Jahrhun-
dert in verschiedenen Herrenhdusern im
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Abb. 118: Cazis, Kirche

St. Martin. Bei diesem Bau
handelt es sich um eine der
letzten noch weitgehend
erhaltenen Kirchen aus vor-
karolingischer Zeit auf dem
Gebiet der heutigen Schweiz.
Die Fassaden sind durch
Pilaster und Blendfelder
gegliedert. Der Campanile

wurde um 1100 angebaut.
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Abb. 119: Zizers, Schloss-
bungert. Curtis aus dem
8.—10. Jahrhundert. Grund-
rissmasse: 21 x 11,80 m.
Das Gebaude war durch
Binnenmauern in mehrere

Rdume unterteilt.

Merowingerreich schriftlich nachgewiesen.
So berichtet Sidonius Apollinaris (ca.431-
479) dariiber, dass das Herrenhaus und der
burgus eines Freundes bei Narbonne (F)
Rdume aufwiesen, die dem Kult gewidmet
waren.'®> Durch Gregor von Tours (538-—
594) ist eine Hauskapelle fiir ein vornehmes
Haus des 6.Jahrhundert in der Auvergne
(F) und ein Oratorium in einem stadtischen
Wohnhaus lberliefert.!5¢

7.12.3 Eine Typologie herrschaftlicher
Gebdude?

Zwei profane Steinbauten aus dem Frih-
mittelalter, die Ahnlichkeiten mit dem Ge-
baude von Anlage 1 aufweisen, sind einer-
seits die curtis von Zizers, Schlossbungert
und andererseits das Pfalzgebdude auf
dem Lindenhof in Zirich. Der Herrenhof
von Zizers besass eine langschmale Form
von 21 x 11,8 Meter im Lichten und war im
Erdgeschoss in mehrere Rdume unterteilt,
die in einer ersten Phase teils als Wohn-

rdume und/oder Kiiche, teils als Lager
und spater auch als Stall genutzt worden
waren Abb. 119.357 Von &hnlicher archi-
tektonischer Form wie der Herrenhof in

Domat/Ems war auch die karolingerzeit-
liche Pfalz auf dem Lindenhof in Zirich. Es
handelt sich dort ebenfalls um einen lang-
schmalen Bau, der aber ungleich grosser
war: Er mass mindestens 40 m in der Lange
und 16 m in der Breite, dieses Gebdude war
etwa doppelt so gross wie der Herrenhof
von Domat/Ems.**® Auch der Neubau des
ottonischen Pfalzgebaudes auf dem Linden-
hof nahm diese Grundrissform auf, betonte
diese Proportionen aber noch starker in-
dem die Breite verringert wurde.*>®

Sowoh| die Herrenhdfe von Domat/Ems
und Zizers, als auch die Pfalz in Zirich zeich-
nen sich durch ein langschmales, mehrge-
schossiges Gebaude aus, welches in meh-
rere Rdume unterteilt war. Die Gebdude
besassen auch aufgrund ihrer Funktion
als Verwaltungszentren Reprdsentations-
charakter, was sich in der aufwendigen
Gestaltung der Fassaden ausdriickt. An-
hand der beiden Biindner Beispiele kann
somit der Typus des Hauptgebdudes ei-
ner frihmittelalterlichen curtis postuliert
werden. Der Vergleich mit dem Lindenhof
zeigt zudem, dass das Herrschaftshaus ei-
ner curtis und der Pfalzpalast, dem glei-




chen Grundkonzept folgten. Dies mag ein
Hinweis darauf sein, dass flir Herrschafts-
gebdude eine spezifische architektonische
Formensprache (berregionaler Giiltigkeit
gewahlt wurde. Dank der archdologischen
Dokumentation des Herrenhofes in Domat/
Ems wissen wir erstmals, wie solche Gebau-
de ausgesehen haben. Dabei fallt auf, dass
die Gestaltungselemente der Fassaden bei
sakralen Bauten und in der curtis- und al-
lenfalls Pfalzarchitektur zu finden sind. Die
sala von Domat/Ems steht damit auf der
gleichen Stufe wie die kirchlichen und ko-
niglichen Bauten. Inwiefern einzelne archi-
tektonische Elemente bereits bei antiken
Gebduden vorkommen, werden kinftige
Forschungen zeigen miissen. Das Siedlungs-
geldnde von Riom, Cadra, auf dem im 2.
Jahrhundert eine Strassenstation (mutatio)
nachgewiesen ist, wurde im Frihmittelalter
weitergenutzt. Spatestens ab dem 9. Jahr-
hundert steht gemass dem churratischen
Reichgutsurbars (ca. 842) in Riom eine ko-
nigliche curtis.*®® Dies mag ein Hinweis sein,
dass sich die Architektur der Herrenhofe
aus der Architektur solcher mutationes ent-
wickelt haben kénnte.

7.12.4 Zur Lage und der Funktion der curtis
und zu ihren Bewohnern

Wie auch in Zizers, Schlossbungert liegt
der Herrenhof von Domat/Ems in erhéh-
ter Hanglage. Von der leicht exponierten
Stelle auf der Tuma Casté reichte die Aus-
sicht Gber das Rheintal bis nach Chur. Mit
dem Bischofssitz auf dem Churer Hof stand
man damit im wortlichen Sinn auf Augen-
hohe. Die Lage an wichtigen Verkehrsrouten
sowohl zu Wasser (Vorderrhein) als auch
zu Land (Nord-Stdroute tiber die Bindner
Alpenpésse) wurde auch deshalb gewahlt,
weil der Herrenhof als Zentrum einer
curtis in den Gutertransport involviert war.
Neben Im- und Exporten von und zu weiter
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entfernten Gebieten zirkulierten die G-
ter auch innerhalb des Verwaltungsbezirks,
wurden auf den Markten gehandelt und
dirften zum Gebdude gebracht worden
sein, um dort gelagert zu werden.61

Innerhalb des bekannten frihmittelalterli-
chen Siedlungsareals von Domat/Ems — im
Tellotestament mit Amedes bezeichnet —
liegt der Herrenhof am stidwestlichen Rand
und ist markant abgesetzt (vgl. Abb. 4). Die
archaologischen Ausgrabungen in Domat /
Ems haben gezeigt, dass mit weiteren Ge-
bduden zu rechnen ist, wobei bis anhin
aber lediglich Holzbauten in Pfosten- und
Schwellbalkenbauweise nachgewiesen wor-
den sind (vgl. Kap. 2). Es dirfte sich dabei
um Bauernhéfe gehandelt haben, die vor-
wiegend von der Agrarwirtschaft lebten. In
welchem Abhangigkeitsverhaltnis sie zum
Herrenhof standen, ist unbekannt. Man
weiss aber aus historischen Quellen, dass
nicht alle Hofstellen in Amedes der curtis ge-
horten. Denn gemdss dem Tellotestament
hat sich in Amedes ein kleinerer Hof (colo-
nia) befunden, der urspriinglich dem wohl-
habenden und einflussreichen Geschlecht
der Victoriden / Zacconen gehorte und vor
765 vermutlich dem Gefolgsmann Maio-
rinus Ubergeben wurde (vgl. Kap. 17.2).

Da die Ausgrabungen in Domat/Ems das
frihmittelalterliche Dorf bisher nur in Aus-
schnitten erfasst haben, ist die gesamte
Ausdehnung der Siedlung Amedes noch
unbekannt. Vermutlich handelte es sich
beim frihmittelalterlichen Amedes um
einen Ort mit einem geschlossenen Sied-
lungskern und der umliegenden Landwirt-
schaftszone, wie dies aus der Beschreibung
von den Siedlungen (vici) Sagogn und llanz/
Glion im Tellotestament deutlich wird.162
Von der merowingerzeitlichen curtis von
Sagogn weiss man beispielsweise, dass die-
se ein Gebiet von ca. 25 ha umfasste.1%3
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Was neben einem Herrenhaus und den
davon abhangigen Hofen sonst noch zu ei-
ner curtis gehorte, ist im Tellotestament
beschrieben. Zum Hofverband zdhlten da-
bei neben dem zentralen Herrenhof auch
Gastehduser und weitere Wirtschaftsbau-
ten wie Scheunen, Stdlle und Speicher.
Zweifellos diirften auch gewerbliche Ein-
richtungen wie Schmieden, Mihlen, Torkel
und Werkstatten der Holzverarbeitung nicht
fehlen, sie werden aber in dieser Quelle
jeweils nicht genannt.'®* Zudem zihlten
auch abhadngige Bauernhofe mitsamt den
dazugehoérenden Personen, Weiden, Wein-
bergen, Obstgérten, Acker und Wiesen und
weitere Besitzungen zu einer curtis.*®® Fiir
den Herrenhof von Domat/Ems lassen sich
solche Besitzungen mit archdologischen
Mitteln kaum nachweisen. Lediglich die
archdobotanischen Reste wie beispiels-
weise die in der Vorratsgrube gelagerten
Weintrauben oder die Hirsekdrner sind ein
Hinweis auf den landwirtschaftlichen Be-
sitz, der ebenfalls zur curtis in Domat/Ems
gehorte. Zumindest wissen wir dank einer
Schenkungsurkunde Ottos I. an das Kloster
Disentis/Mustér, was 200 Jahre spater —
als der Herrenhof schon ldangst nicht mehr
stand — alles zur curtis in Domat/Ems ge-
hort hat. Aufgefiihrt sind dort Hofstellen,
Ackerland, Felder, Wiesen, Weidegriinde,
Walder, Rebberge, Gewadsser, Mihleorte,
Strassen und Wege.¢ Vor allem der Besitz
von mehreren Mihlen und Mihleorten
ist ein Hinweis, dass es sich um eine
grosse und wohlhabende curtis gehandelt
haben drfte.

Eine Eigenkirche konnte nicht belegt wer-
den, wobei dies aber vor allem dem Um-
stand geschuldet ist, dass die Schriftquellen
keine eindeutigen Hinweise zum Standort
einer solchen enthalten. Es ist jedoch zu
diskutieren, ob allenfalls mit der im karo-
lingischen Reichsgutsurbar von 811 er-

wahnten capella eine Eigenkirche der curtis
in Domat/Ems gemeint ist.

Im Weiteren stellt sich die Frage nach den
Bewohnern des Herrenhofs. Die archadolo-
gischen Uberreste und Kleinfunde verraten
mindestens so viel: Im frihmittelalterlichen
Churratien konnte sich einen solch exklusi-
ven Bau nur ein Mitglied der Oberschicht
leisten. Die Grosse des Baus, seine an die
sakralen Bauten und an die Pfalzarchitek-
tur erinnernde Gestaltung, die Ausstattung
mit Wandmalereien und die aufwendige
Fassadengestaltung lassen keinen anderen
Schluss zu, als dass die dort wohnenden
Personen aus dem Adel stammten. Dies
zeigen auch die Kleinfunde. Besonders zu
erwadhnen ist die aus dem Orient importier-
te Perlenkette, die erahnen lasst, wie weit-
reichend die Handelsbeziehungen waren.
Auch das Fragment des glasernen Tintenfas-
schens (ein fir die Frihmittelalterforschung
dusserst seltener Fund) und weiteres Glas-
geschirr lassen auf die finanzielle Potenz
der Bewohner schliessen. Wie bereits ein-
gangs erwdhnt wurde, ist vermutlich einer
der Bewohner historisch belegt. Der Kuriale
Lobucio hatte — sofern diese Personenbe-
stimmung zutrifft — im Herrenhof von Do-
mat/Ems seinen stattlichen Wohnsitz. Die
archdologischen Hinterlassenschaften ver-
deutlichen ferner, dass die Kurialen im me-
rowingerzeitlichen Churratien der Elite der
Gesellschaft angehoérten und die Verwal-
tung von grossen Gutsbesitzen innehatten.









	Anlage 1 : das herrschaftliche Gebäude aus dem 7. Jahrhundert

